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      1.Kapitel

    


    
      


      Daniel sah auf die vergilbte Tapete. Das Ding überlappte sich an den Nahtstellen, als sei es in aller Eile von einem Hobbyheimwerker mit zwei linken Händen an die Wand gepappt worden. Der Zigarettenqualm, der wohl über die Jahre hinweg hier von den nervös Wartenden ausgestoßen worden war, hatte das ohnehin wenig gefällige Muster noch fragwürdiger gemacht. Ein „Bitte nicht rauchen“ Schild, das jemand direkt auf die Tapete geklebt hatte, hatte es am ärgsten erwischt. Es war nikotingelb, abgesehen davon, dass es kreisrunde Brandlöcher aufwies.


      Daniel senkte den Kopf und sah auf seine Fingernägel. Verdammt, die sahen beinahe so gelb aus wie die Tapete. Und dabei rauchte er nicht mal. Die Verfärbung und der Schmutz unter den Fingernägeln stammten von der Arbeit am Vormittag. Daniel, der im nächsten Monat seinen sechsundzwanzigsten Geburtstag feiern würde, half bereits seit ein paar Jahren in einer Garten-und Landschaftsbaufirma aus, die vor Kurzem einen neuen Auftrag von der Stadt Köln bekommen hatte, und einen städtischen Park, sowie ein paar kleinere Grünanlagen bepflanzte und pflegte.


      Eigentlich machte ihm der Job Spaß, aber was eine Festanstellung betraf, vertröstete ihn sein Chef, Herr Vogt, immer auf später irgendwann einmal, weil die Zeiten nun einmal schlecht seien.


      Daniel hatte schon vor Wochen mit dem Gedanken gespielt, genau das zu tun, was er nun tat. Er wollte versuchen, seine zweite Leidenschaft, neben dem Gärtnern, zum Beruf zu machen. Er hatte geahnt, dass eine Pornofilmproduktionsfirma kaum mit der Ästhetik seiner Arbeit in der Gärtnerbranche würde mithalten können, aber zumindest tadellose Büroräume hätte man wohl erwarten können.


      Daniel wagte gar nicht, sich vorzustellen, wie es am Set aussehen würde, und einen Moment lang befiel ihn Ekel, als er daran dachte, seinen Schwanz rausholen zu müssen, während er auf einer schimmligen Matratze kniete.


      Das waren keine hilfreichen Gedanken und sie waren wenig produktiv, wenn er in ein paar Minuten vielleicht seine Standhaftigkeit beweisen müsste.


      Daniel sah auf die Uhr. Eigentlich hätte er schon vor zwanzig Minuten seinen Termin haben sollen. Er lauschte. Hinter der Tür, die zum Büro des Castingdirektors führte, war es still. Vermutlich ließ man ihn einfach warten, weil es sich in einer viel beschäftigten Firma nun einmal so gehörte. Er senkte erneut den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm dabei in die Stirn. Daniel schloss die Augen. Er war am Morgen früh aufgestanden, und die Arbeit im Park war recht anstrengend gewesen. Sein Rücken war völlig verspannt und sein durchaus muskulöser Körper schmerzte ein wenig. Er ließ die Schultern betont locker hängen und versuchte sich darauf zu besinnen, dass er gleich ungeheuer motiviert und potent wirken musste, wenn er überhaupt bei dieser ersten Vorstellung einen positiven Eindruck hinterlassen wollte. Er hatte keine Ahnung, wie die Sache nun ablaufen würde, aber irgendwann würde er die Hosen runterlassen müssen. Als Daniel hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, sah er erst erwartungsvoll zum Büro, bis er bemerkte, dass es die Eingangstür war, die das Geräusch verursacht hatte. Er wandte seinen Kopf nun in diese Richtung.


      Der Typ, der hereinkam, war mit Sicherheit nicht der Castingdirektor - zu jung, zu nervös, zu abgebrannt, genau wie Daniel selbst. Er trug ein einfaches Hemd und eine Bluejeans. Beides war sauber, aber nicht ganz neu. Das blonde Haar reichte ihm bis zum Kinn und blaue Augen streiften Daniel kurz, bevor der neu Eingetroffene auf seine Armbanduhr sah. Er murmelte währenddessen einen überaus knappen Gruß und Daniel hatte den Eindruck, dass der andere den Blick auf seine Uhr nur dazu nutzte, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Und nun errötete er sogar ein wenig.


      Der Typ hatte keine Chance. Absolut keine. Er war keine Konkurrenz. Oder hatte man je von einem schüchternen Pornostar gehört?


      Daniel brummte eine grüßende Erwiderung und sah zu, wie der Blonde, den er auf Anfang zwanzig schätzte, sich zögerlich auf einen der wenigen Stühle setzte und dann zur Bürotür sah.


      „Ich warte jetzt schon seit einer halben Stunde“, gab er ungefragt Auskunft, da der Neuankömmling nun schon wieder den Blick auf seine Uhr richtete, als hätte er es eilig.


      Dann sah der Fremde kurz auf, ohne direkt in Daniels Richtung zu schauen, nickte knapp und blickte auf seine Schuhspitzen. Daniel fiel auf, wie intensiv das Haar des anderen im Licht der Deckenlampe glänzte. Bei einem Spot für ein Haarshampoo hätte er vermutlich gute Voraussetzungen gehabt, und auch sein Gesicht war auffallend hübsch, aber er wirkte wirklich nicht wie jemand, der aus sich herausgehen konnte. Und ganz bestimmt nicht genug für einen Pornofilm. Bedauerlich für ihn, denn er hatte eindeutig das Aussehen eines Filmstars, und Daniel konnte sich durchaus vorstellen, dass der Griff zu einer DVD mit diesem Kerl auf dem Cover alles andere als abwegig war. Aber das Cover allein reichte eben nicht. Für diesen Job war mehr nötig. Zwar war Daniel durchaus bewusst, dass sein Gesicht nur wenig Ebenmäßigkeit aufwies und er eher der herbe Typ war, statt der bildschöne, doch sein Körper war durchaus nicht untrainiert und bei diesem Job brauchte er sich ganz gewiss auch aus anderen Gründen nicht zu verstecken. Er strich sich durch das dunkle Haar, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, bis die Lehne seines Kunststoffstuhls leise knackte.


      „Bist du für das Gay Casting hier?“, fragte er und war gespannt, ob er noch mal einen Blick in diese wirklich sehr blauen Augen würde werfen können.


      Tatsächlich hob der andere den Kopf, und Daniel bemerkte, dass er in diesen wenigen Minuten einiges seiner Gesichtsfarbe eingebüßt hatte.


      „Ja, ich ... ich dachte vielleicht wäre es ...“, er brach ab und zuckte mit den Schultern.


      „Eine gute Idee, es zu probieren?“, ergänzte Daniel.


      Sein Gesprächspartner nickte und sah zur Ausgangstür.


      „Hey, bleib einfach locker, du hast dir die Sache doch vorher überlegt, oder?“, fragte Daniel mitfühlend, als er die Nervosität des anderen Mannes spürte.


      „Ja, klar. Ein bisschen vor der Kamera vögeln. Keine große Sache“, sagte dieser und Daniel wusste sofort, dass die Worte nicht ihm gegolten hatten, sondern dass sein Gegenüber sich damit selbst beruhigen wollte.


      Ein bisschen vögeln ... vor der Kamera ... keine große Sache. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war es genau das, was er sich seit seiner Ankunft hier auch ständig wie ein Mantra im Geiste vorsprach.


      Daniel legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Zuhause hatte sich das irgendwie leichter angefühlt, dieser Gedanke, an einem Filmset mit jemandem zu vögeln.


      Jetzt allerdings, als er hier so saß und die toten Fliegen sehen konnte, die sich zu kleinen Haufen in den Ecken der quadratischen Deckenlampe türmten, war Daniel so rein gar nicht nach Sex; und schon gar nicht vor laufender Kamera. Er senkte den Kopf wieder.


      „Hast du dich irgendwie hierauf vorbereitet?“, fragte er.


      „Was?“ Der Kerl schien mit seinen Gedanken meilenweit weg gewesen zu sein.


      „Na ja, ich meine ... hast du schon mal so Amateurdinger gedreht?“


      „Nein ... nein. Hab ich nicht“, gab der andere knapp Auskunft, und seine Stimme klang schwach.


      „Wie heißt du?“, fragte Daniel nun behutsam.


      „Eric. Mit C hinten.“


      „Okay, Eric mit C hinten. Geht es dir nicht gut?“


      Bevor er Antwort erhielt, öffnete sich plötzlich die Tür zum Büro und ein Mann im Anzug blickte in den Raum.


      Eric sprang auf und Daniel wollte gerade Protest erheben, dass er zuerst an der Reihe wäre, als er erkannte, dass der Kerl keineswegs zum Büro stürmte, sondern stattdessen zur Ausgangstür, diese aufstieß und nach draußen flüchtete.


      Der Mann im Anzug blieb ungerührt.


      „Daniel Becker?“


      Daniel nickte träge, doch er konnte seinen Blick einfach nicht von der Tür abwenden, durch die sein nervöser Gesprächspartner gerade verschwunden war.


      „Na, dann kommen Sie mal rein, ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte der Castingdirektor gelangweilt. Und etwas lebhafter fuhr er fort: „Wir suchen noch einen Darsteller, der es sich von einer Gang Biker besorgen lässt. Ich seh dich mal an, und wenn's von meiner Seite aus passt, dann nimmst du den Job oder du bist wieder durch die Tür, kapiert? Glaub nicht, du könntest hier beim ersten Dreh den großen Star mimen.“


      Daniel bekam nur am Rande mit, dass er seinen Hintern für ein paar rohe Kerle hinhalten sollte. Seine Gedanken waren immer noch bei Eric; bei dessen blauen Augen und der Nervosität, die sich darin gespiegelt hatte.


      „Die Gage ist gut. Da gibt's nix zu meckern. Macht den wunden Hintern wieder wett“, lachte der Castingdirektor.


      Das hörte sich immerhin so an, als würde er sich nächsten Monat neben der Miete noch etwas anderes leisten können. Daniel sah sein Ziel plötzlich in greifbare Nähe gerückt. Er hatte nicht erwartet, beim Dreh den ,großen Star‘ mimen zu können, wie der Castingdirektor sich ausdrückte, also sollte der Job wohl klargehen.


      Ein bisschen vögeln ... vor der Kamera ... keine große Sache. Erics Worte hallten in Daniels Kopf wider und verwirrte blaue Augen sahen ihn dabei an, die diese entschiedenen Worte Lügen straften.


      Der arme Kerl war so durch den Wind gewesen. Daniel fragte sich, ob er inzwischen wieder okay war. Immerhin schien er seinen Pornofilmplan aufgegeben zu haben, was bestimmt besser so war. Aber wenn Daniel ihn auf den ersten Blick richtig eingeschätzt hatte, dann brauchte er den Job. Na ja, vielleicht nicht den Job, aber irgendeinen Job brauchte dieser Eric ganz sicher!


      Der Castingdirektor sah Daniel inzwischen ungeduldig an, und wies ein weiteres Mal auf seine Bürotür.


      Verdammt, nur ein paar Schritte, ein bisschen Strippen, ein paar Posen, ein paar Unterschriften und er könnte seinem Konto eine kleine Aufbesserung verschaffen. Aber das Einzige, an was er denken konnte, war seine Sorge, dass dieser Eric vor der Tür zusammengeklappt war. Es war so lächerlich! Was hatte er mit dem Kerl zu schaffen? Nicht mal richtig gegrüßt hatte Blondie! „Ähm ... ich bin sofort zurück. Eine Minute nur. Ich muss kurz nach jemandem sehen“, hörte Daniel sich selbst sagen und wandte sich Richtung Ausgangstür.


      „Nach jemandem sehen? Hast du deine Mami mitgebracht, oder was?“, fuhr der Castingdirektor ihn höhnisch an. „Entweder du marschierst jetzt in mein Büro, oder du kannst deinen Hintern direkt vor der Tür lassen, ist das jetzt klar?“


      Daniel drehte sich um und erwiderte: „Ja, ist klar!“, dann verließ er den Raum und knallte die Tür hinter sich ins Schloss. Verdammte Scheiße! Der Job war weg. Das Geld war weg.


      Eric hingegen war noch nicht weg.


      Er stand an die Hauswand gelehnt und seine blauen Augen waren gerötet.


      Als er Daniels Blick bemerkte, drehte er den Kopf in die andere Richtung und krächzte: „Und ... gehört der Job dir?“


      „Nein, du kannst dich noch vorstellen gehen. Ist keine große Sache, der Film. Ein paar Biker, die es dir besorgen.“ „Nacheinander oder gleichzeitig?“, fragte Eric.


      „Häh?“, brachte Daniel hervor und stutzte, als der andere bitter zu lachen begann.


      „Kannst du dir vorstellen, wie das wohl wirken würde, wenn sich ein paar geile Kerle gleichzeitig über mich hermachen?“, fragte Eric. Daniel bemerkte, dass in dem Lachen soviel Selbstironie mitschwang, dass ihm selbst davon ganz schummrig wurde.


      „Sähe vermutlich ziemlich ... gewalttätig aus.“


      „Ja, weil ich schon bei dem Gedanken, mich vor der Kamera auszuziehen fast in Ohnmacht falle, geschweige denn, mich von 'ner Horde Trucker durchbumsen zu lassen.“


      „Biker, nicht Trucker“, korrigierte Daniel automatisch.


      Eric sah ihn an und machte eine wegwerfende Geste, bevor er sagte: „Pornos gucken ist ’ne geile Sache ... selbst in einem mitzuspielen ist dann wohl allerdings doch nicht so mein Fall.“


      „Da ist ja nichts falsch bei“, erwiderte Daniel mit einem Lächeln. „Doch, wenn man in einem Castingbüro sitzt, nur weil man das Geld braucht, dann schon.“


      „Na ja, du bist ja noch rechtzeitig gegangen. Falsch wäre es gewesen, wenn du mitgespielt hättest und es danach bereuen würdest. Das wäre ziemlich arg.“


      „Das wäre der totale Horror!“


      „Vermutlich“, gab Daniel vage zurück, der sich vorstellte, wie er selbst wohl nach getaner Arbeit mit einem solchen Streifen von sich klargekommen wäre.


      „Ich kehre dann mal in mein beschauliches Leben zurück“, sagte Eric, „Mein Bus kommt gleich und ich denke, ich sollte zusehen, dass ich jetzt hier wegkomme und dich nicht länger von ... irgendwas abhalte.“


      „Okay“, gab Daniel knapp zurück und fügte an: „Der Laden hier war ziemlich schmuddelig. Ich bin froh, dass auch bei mir nichts aus dem Job geworden ist.“


      Eric nickte und zum ersten Mal sah er Daniel etwas länger und gelassener in die Augen, bevor er sich zum Gehen wandte. Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, drehte er sich erneut zu Daniel um. „Sagst du mir, in welchen Filmen ich dich sehen kann?“, fragte er und errötete ein wenig.


      „Filme? Ah, du meinst in welchen Pornos.“ Daniel biss sich kurz auf die Lippe, dann sagte er: „Das war mein erstes Casting ... na ja, zumindest wäre es das fast gewesen.“


      „Oh“, erwiderte Eric und blickte unschlüssig zur Straße, wo sich der Bus unaufhaltsam der Haltestelle näherte.


      „Eric? Warum möchtest du mich in einem Film sehen?“, fragte Daniel so leise, dass der andere so tun konnte, als hätte er es nicht gehört, obwohl es daran eigentlich keinen Zweifel geben konnte. Und tatsächlich wandte Eric sich abermals um.


      „Ich ... würde dich einfach gerne wiedersehen.“


      „Beim Ficken? Da muss ich dich enttäuschen. Keine Pornos, in denen ich mitspiele.“


      Nun war es Eric, der sich auf die Lippe biss.


      Daniel spürte, dass die Situation für den anderen zu heikel wurde, und er wusste inzwischen, wie Eric auf so etwas reagierte. Er wollte alles daran setzen, ihn von einer erneuten Flucht abzuhalten.


      „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich in einem Film würdest sehen wollen. Ich meine ...“, er brach ab, als ihm in den Sinn kam, zu sagen, dass ihn der Gedanke freute, von Eric als Vorlage zur Selbstbefriedigung benutzt zu werden. Vermutlich würde er ihn damit nur endgültig in die Flucht treiben.


      Er räusperte sich und sagte stattdessen: „Ein Typ wie du hat sicher eine Menge Angebote. Ich wette, du wirst ständig angebaggert“


      Eric nickte, und diesmal wurde er nicht einmal rot.


      „Ja, das kommt vor. Aber meist von den Falschen.“


      „Frauen?“


      „Das auch. Und wenn von Männern, dann eher von denen, auf die ich nicht stehe.“


      „Auf welchen Typ stehst du denn so?“, fragte Daniel.


      Eric setzte eine grüblerische Miene auf. „Ja, schwer zu sagen ... also im Großen und Ganzen ... auf so jemanden wie dich.“ Daniel spürte nicht, dass ihm der Mund offen stand, erst als Eric sich erneut zum Gehen wandte, versuchte er ein paar Worte über die dusselig geöffneten Lippen zu bringen.


      „Warum ... willst du dann weggehen?“


      Eric sah stumm zu, wie sein Bus davonfuhr, drehte sich dann zu Daniel um und verschränkte beide Hände hinter dem Kopf, was wie eine Geste des sich Ergebens aussah.


      „Weil mich das Gefühl nicht loslässt, dass ich dir den Job vermasselt habe. Ich habe bis draußen gehört, dass der Typ dich wollte. Aber du hast stattdessen geguckt, wie es mir geht. Ich bin allerdings heilfroh, dass du dir ein wenig Zeit gelassen hast, bevor du mir gefolgt bist, denn ich war ziemlich mit den Nerven runter, als ich realisiert habe, dass ich die ganze Sache hier nicht durchziehen kann, sondern wie ein Feigling zur Tür rausgestürmt bin“, er räusperte sich und senkte den Kopf.


      „Deshalb bist du kein Feigling. Fühlst du dich jetzt immer noch so mies?“


      „Nein, es geht schon. Also ... ich fahre jetzt nach Hause, und du schnappst dir den Job, okay? Dann ist die Welt wieder in Ordnung und ich sehe dich in Zukunft auf meinem DVD-Player.“


      Daniel lachte und schüttelte den Kopf. „Du würdest wohl alles dafür tun, mich irgendwann in einem Porno sehen zu können.“ „So ist es, Kumpel“, stieg Eric in die Alberei ein.


      „Vielleicht darf ich dir einen anderen Vorschlag machen“, sagte Daniel plötzlich ernst.


      Als Eric rot wurde und ihn erwartungsvoll ansah, ahnte Daniel, dass sein Gegenüber wirklich an ihm interessiert war.


      „Wie sieht es bei dir mit Gartenarbeit aus? Kannst du Pflanzen was abgewinnen?“, fragte Daniel.


      Der andere stutzte sichtlich. „Gartenarbeit? Wieso fragst du mich das?“


      „Nur so ... also, wie sieht's aus?“


      Eric runzelte die Stirn und strich sich die blonden Strähnen nach hinten. „Ich studiere Biologie. Im Moment beschäftige ich mich mit der Physiologie der Pflanzen. Mein Vater hat eine Baumschule, in der ich oft geholfen habe“, gab er dann Auskunft.


      „Oh ... ah ... okay“, stammelte Daniel als ihm klar wurde, dass Eric sich — entgegen seines ersten Eindruckes — durchaus auf dem aufsteigenden Ast befand ... ganz im Gegensatz zu ihm selbst.


      Dann fragte Eric: „Und was machst du? Wenn du nicht gerade bei der Pornoindustrie anheuerst, meine ich natürlich.“ Er lachte, und Daniel mochte dieses Lachen verdammt gerne. Seine Stimme klang nun etwas kleinlaut.


      „Ach, ich buddle ohne weitere Ausbildung in der Landschaft rum. Ich habe einen Aushilfsjob in einer Firma für Garten-und Landschaftsbau.“


      „Das ist cool“, meinte Eric.


      Daniel verdrehte die Augen. „Das wäre es, wenn ich davon leben könnte. Ich glaube, ich gehe jetzt doch wieder da rein und hole mir den Job mit den Bikern. Ich bekomme sonst noch Minderwertigkeitskomplexe.“


      Eric lachte laut auf. „Du hast wohl vergessen, dass ich mitten im Studium stecke. Ich verdiene keine einzige Kröte mit dem, was ich mache. Und meinen Job in der Baumschule meines Vaters habe ich gerade erst verloren.“


      Langsam fügte sich ein Bild in Daniels Kopf zusammen, und er ahnte fast schon, was er für eine Antwort auf seine nächste Frage erhalten würde. Dennoch musste er sie einfach stellen. „Warum hat er dich rausgeschmissen?“


      Eric grinste schief. „Er hat erst vor Kurzem rausbekommen, dass ich auf Kerle stehe. Das heißt, ich habe es ihm gesagt, weil er mittlerweile ohnehin etwas ahnte.“


      „Und deshalb hat er dir gekündigt?“


      Der Gefragte wiegte den Kopf hin und her. „Na ja, der offizielle Grund war das natürlich nicht. Er hat mich mit der Hand in der Kasse erwischt. War eine Blödheit von mir. Aber ich denke, er ist froh drüber, denn wir hatten, seitdem er wusste, dass ich auf Männer stehe, schon seit Wochen kein persönliches Wort mehr miteinander gewechselt.“


      Daniel seufzte theatralisch auf und fragte ironisch: „Dann brauche ich wohl bei deinem Vater nicht nach einer Festanstellung zu fragen, indem ich ins Feld führe, dass ich ein Freund von dir bin?“


      „Besser nicht, wenn du einen Job bei ihm haben willst. Wenn er wüsste, wo wir uns über den Weg gelaufen sind, würde er dich am nächsten Baum aufhängen, der die richtige Größe dafür erreicht hat.“


      Daniel nickte verstehend und sagte: „Meine Eltern haben es auch nicht sonderlich gut aufgenommen. Aber sie können mich ohnehin nicht wirklich finanziell unterstützen. Bei deinem Vater ist das wohl etwas anderes.“


      „Ja, er könnte ... wenn er wollte ... aber er will nicht. Ich kann ihm ja keinen Vorwurf machen, denn ich hätte kein Geld aus der Kasse nehmen dürfen. Mir würde es schon reichen, wenn er wieder mit mir sprechen würde. Aber mit einem Dieb und einer Schwuchtel als Sohn möchte er nichts zu tun haben.“


      „Aber er ist dein Vater!“


      Eric zuckte mit den Schultern, doch es war offensichtlich, wie schwer er die Ablehnung des Vaters nahm.


      Ohne groß darüber nachzudenken, ging Daniel auf ihn zu und streichelte ihm über den Arm. Eric wurde stocksteif bei dieser überraschenden Berührung.


      „Ist okay“, versicherte Daniel, dann ließ er seine Hand ruhen und sagte leise: „Du kannst die Menschen nicht ändern ... nicht mal deinen Vater. Aber lass dich von niemandem zwingen, dich selbst zu ändern, nur weil ihnen nicht in den Kram passt, wer und wie du bist. Ich kann verstehen, dass dein alter Herr sauer war, wenn du ihm Geld geklaut hast, aber dass er dich gleich fallen gelassen hat, war trotzdem nicht okay.“


      Langsam nahm Daniel seine Hand wieder fort, als Eric sich übers Gesicht wischte und erwiderte: „Hör zu ... das ist alles ziemlich schwach, was ich hier gerade abliefere.“ Er ärgerte sich offensichtlich über sich selbst und fügte an: „Ich werde jetzt nach Hause gehen ... weißt du, ich bin eigentlich nicht so.“


      Daniel runzelte die Stirn. „Wie bist du eigentlich nicht?“


      Eric machte eine zornige Geste: „Na so ... erbärmlich.“


      „Ich finde dich nicht erbärmlich. Im Gegenteil — ich finde es ziemlich stark, wie du deinen Weg gehst. Und das hier ...“, Daniel deutete auf das Castingbüro, „... wäre auch für mich ein Fehler gewesen. Ich bin heilfroh, dass du reingekommen bist, und mich so durcheinandergebracht hast, dass ich den Job geschmissen habe, um dir hinterher zu laufen.“


      So viel Geständnis ließ Eric erneut erröten. „Ich habe dich durcheinandergebracht?“, fragte er.


      „Ja, verdammt. Du hast Augen, die einem die Schuhe ausziehen!“


      Eric lächelte.


      Daniel knurrte: „Gott, Kerl, hast du eine Ahnung, wie sexy du bist, wenn du das tust?“


      Erics Lächeln wurde breiter.


      Daniel schnaubte gequält auf, dann sagte er entschieden: „Ich fahre dich jetzt nach Hause. Wo wohnst du?“


      „In der Kölner Innenstadt“, erwiderte Eric.


      Daniel nickte. „Ich auch. Sag mir einfach den Weg, wenn wir da sind“, erwiderte er und deutete dann auf seinen alten Golf, damit Eric nicht noch glaubte, ihm würde der Alfa Romeo Spider gehören — ein Klassiker, der bestens gepflegt war und neben dem er geparkt hatte. Der Wagen musste dem Castingdirektor gehören. Daniel ignorierte den schön glänzenden Lack neben ihm und stocherte stattdessen mit dem Autoschlüssel im widerspenstigen Türschloss seines Golf herum, bis der Wagen endlich geöffnet war.


      „Kommst du?“, fragte er Eric. Der andere zögerte nicht und schwang sich auf den Beifahrersitz. Als auch Daniel saß, steckte er den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn jedoch nicht, sondern verharrte.


      „Was ist los?“, fragte Eric irritiert.


      „Du hast da was mit mir gemacht“, erwiderte Daniel ernst, „Etwas, das unmöglich zulässt, dass ich nicht den Rest des Tages mit dir verbringe.“


      Eric lachte auf und fragte: „War das so was wie eine Einladung?“ Daniel zuckte mit den Schultern: „Eine Einladung — ja. Also, worauf hast du Lust?“


      Erics Augen funkelten, doch er schüttelte unschlüssig den Kopf. „Ich weiß nicht ... mach du einen Vorschlag.“


      Daniel brauchte nicht lange zu überlegen. „Tja ... also ... erstmal hätte ich Lust auf das hier“, er beugte sich hinüber und seine Lippen berührten sanft die des anderen Mannes.


      Eric öffnete willig seinen Mund, und Daniel schoss durch den Kopf, dass der Kerl sogar noch besser schmeckte, als er es sich vorgestellt hatte. Auf Erics Zunge schien ein Hauch von immerwährendem Sommer zu liegen, den er mit einer großen Portion Ekstase direkt in Daniels Gemüt pflanzte.


      Die Hände tief im blonden Haar vergraben, wechselte Daniel zwischen sanftem Knabbern an Erics Lippen und verschlingendem Zungenkuss ab. Er musste die Sitzposition etwas verändern, weil es in seinem Schritt plötzlich verdammt eng wurde. Hatte sein Schwanz bislang in Habtachtstellung verharrt, so brannte er nun regelrecht darauf, sich in voller Größe zu präsentieren.


      Als sie ihren Kuss beendeten, leuchteten Erics Augen wie das Meer bei strahlendem Sonnenschein.


      „Daniel“, brachte er schwer atmend hervor, „lass uns bitte zu dir fahren. Bei mir sieht es fürchterlich aus. Lass uns zu dir fahren“, wiederholte er dann eindringlich.


      „Ich glaube kaum, dass es bei mir besser aussieht, aber ich zeige dir gerne mein Chaos“, Daniel lachte etwas hilflos auf und startete dann entschieden den Motor.


      Die Fahrt verlief in angespanntem Schweigen und Daniel hatte etwas Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren; in seiner Hose gab sein erigierter Penis einen pochenden Takt vor, und dass Eric ihm wie nebenbei die Hand aufs Bein legte, machte die Sache nicht gerade leichter. Nie zuvor war Daniel seit seiner Fahrschulprüfung beim Einparken in eine enge Lücke derart ins Schwitzen gekommen, wie nun, da er ständig daran denken musste, dass er bald diesen wundervollen blonden Kerl in seiner Wohnung ganz für sich allein haben würde.


      Eric folgte ihm durch den schäbigen Hausflur und gab einen anerkennenden Laut von sich, als er durch die Tür trat, die Daniel aufgeschlossen hatte.


      „Du hast eine tolle Wohnung.“, sagte Eric und sah sich um. Daniel zuckte mit den Schultern, doch sein Lächeln verriet den Stolz, als er sagte: „Sie ist ein bisschen klein, aber ich mache das Beste draus.“


      „Schöne Pflanzen. Du hast einen grünen Daumen, daran besteht kein Zweifel.“


      Daniel lächelte bei dem Kompliment. „Es sind fast zu viele für den kleinen Raum, aber so geht das sonstige Chaos zumindest ein wenig im Grün unter.“


      „Ich sehe hier kein Chaos“, sagte Eric mit leichtem Tadel und deutete dann auf Daniels Couch, auf der einige Hochglanzmagazine lagen. „Hast du noch ein bisschen in der Fachpresse gestöbert, bevor du zum Casting gefahren bist?“


      Nun nickte Daniel. „Ja, ich dachte, das könne nicht schaden. Und bevor du fragst ... auf dem DVD-Player liegt ein ganzer Stapel Pornos. Ich muss die heute noch zurückbringen, sonst wird’s teuer.“


      Eric sah sich die besagten DVD-Hüllen an und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Ziemlich scharfer Stoff.“


      „Willst du was sehen?“, fragte Daniel, er deutete vage auf den DVD-Player.


      Eric lächelte und erwiderte dann ernst: „Ja, den hier!“ Er wandte sich dem Buchregal neben dem Fernsehschrank zu und fischte einen Bildband über Englische Gärten heraus.


      Daniel lachte schnaubend auf und nutzte die Gelegenheit, um die Pornohefte in das Regal neben der Couch zu legen.


      „Möchtest du was trinken?“, fragte er dann in bester Gastgebermanier.


      Eric sah von dem Bildband auf, die stahlblauen Augen durchdrangen Daniel auf angenehmste Weise. Ihm kam in den Sinn, dass Eric auch jetzt unwiderstehlich wirkte, obwohl er seine Nervosität abgelegt hatte. Er musste ihm still zustimmen, dass Eric wohl normalerweise nicht so schüchtern war, wie er sich ihm noch vor Kurzem präsentiert hatte. Dennoch war Daniel froh über die Schwäche, die der andere gezeigt hatte, und er bezweifelte, dass der Blonde ansonsten nun in seiner Wohnung stehen würde und sich beschnittene Bäume ansähe.


      „Wasser ohne Kohlensäure ... wenn du welches da hast“, sagte Eric lächelnd.


      Daniel lachte. „Hab ich da ... kommt aus dem Wasserhahn. Wenn du es aus einer Flasche möchtest, muss ich leider passen.“ „Wasserhahn klingt super“, Eric vertiefte sich wieder in den Bildband.


      Sich mühsam vom Anblick des schönen Mannes losreißend, begab Daniel sich in die kleine Küche. Er öffnete den Schrank und holte zwei Gläser hervor, die etwas zerkratzt, aber sauber waren. Dann drehte er den Wasserhahn auf und wartete, bis das Wasser kühl genug war, um es seinem Gast anzubieten. Während er dastand und zusah, wie sich über dem Abfluss ein kreisender Strudel bildete, spürte er plötzlich eine Bewegung hinter sich. Ohne sich umzudrehen, füllte er die Gläser und schaffte es gerade noch, sie auf der Spüle abzustellen, als Eric ihn umfing und mit der Hand seinen Schritt rieb.


      Daniel keuchte augenblicklich auf.


      „Soll ich meine Hand wegnehmen?“, fragte Eric leise.


      „Auf keinen Fall“, gab Daniel zurück, wandte den Kopf so weit um, dass er Eric küssen konnte, während dieser unter seiner reibenden Hand spürte, wie hart Daniels Erektion sich gegen den Hosenschlitz drängte. Den eigenen Unterleib fest an Daniels Hintern gepresst, nestelte Eric am Reißverschluss seines Gastgebers. Fasziniert und erregt spürte Daniel, wie sein steifer Schwanz aus der Hose befreit wurde und der scheinbar schüchterne Eric mit seinen warmen Händen daran entlang glitt. „Wow“, hauchte der andere Mann, und Daniel hörte nicht zum ersten Mal einen derart anerkennenden Laut für sein überdurchschnittlich großes bestes Stück. Genau genommen war es sein riesiger Penis gewesen, der ihn hatte glauben lassen, ein Job bei einem Pornofilm sei für ihn leicht zu ergattern. „Gefällt er dir?“, flüsterte er Eric zu und versuchte mit zurückgedrehtem Kopf dessen Ohr zu küssen.


      „Er ist der absolute Wahnsinn! Du bist der absolute Wahnsinn“, sagte Eric atemlos; seine Hände konnten scheinbar gar nicht genug von dem mächtigen Teil bekommen und vollführten eine stetige Wanderung darauf, die Daniel genießerisch hinnahm.


      Als Eric ihm in verzweifelter Ekstase durch das Hemd hindurch in die Schulter biss, hielt Daniel die Hand fest, die sich daraufhin


      hart um seinen prallen Schaft presste. „Darf ich mich umdrehen?“, fragte er mit einem leisen Lachen. Erics Unterleib drängte sich so dicht an ihn, dass er förmlich spüren konnte, wie sehr sein Gast die eigene geschlossene Hose verwünschte.


      „Ja, natürlich ... sorry, Mann. Tut mir echt leid“, murmelte Eric atemlos. Er wich sofort ein Stück von Daniel zurück. Als dieser sich umdrehte, sah Eric auf einen Punkt, der irgendwo weit hinter den Wänden der engen Küche zu liegen schien; seine Augen waren glasig und er atmete mit leicht geöffnetem Mund. Abermals weidete Daniel sich an der Schönheit dieses zeitweise merkwürdigen Kerls. Er kam zu dem Schluss, dass die verführerische Schüchternheit keine Masche, sondern Eric wohl selbst ziemlich darunter litt. Offenbar hatte er keine Ahnung davon, wie unglaublich sexy diese Eigenschaft sein gutes Aussehen unterstützte. Daniel fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Er musste über die Situation lachen, weil Eric ganz offensichtlich vermied, den Blick auf die steil aufgerichtete Latte zu richten, der er selbst so hingebungsvoll zu ihrer stattlichen Größe verholfen hatte. Daniel nutzte Erics Abgewandtheit, um in die Tasche seines Jacketts zu greifen, das seit seinem letzten Clubbesuch über der Lehne des Küchenstuhls hing, und sich den Inhalt unauffällig in die Hosentasche zu schieben.


      Mit zwei Schritten überbrückte Daniel dann die Distanz. Seine Lippen berührten die des anderen, und als Eric ihn überrascht ansah, forderte er so vehement dessen Zunge heraus, dass ein verschlingender Kuss der beiden Männer folgte. Daniel schob seine Finger in die blonde Mähne, durchwühlte sie und machte unmissverständlich klar, dass der Kuss für ihn noch lange nicht beendet war. Eric gab sich angesichts dieser Forderung nur zu gerne geschlagen, behielt seine Hände nun jedoch beinahe schon krampfhaft bei sich. Als sie den Kuss schließlich schwer atmend beendeten, lachte Daniel rau und voller Verlangen. „Wird Zeit, dein Geheimnis endlich zu lüften“, seine Fingerspitzen glitten bei diesen Worten über Erics Hosenschlitz. „Gegen dich habe ich eher ein kleines Geheimnis zu bieten“, erwiderte der andere.


      Statt sich direkt selbst einen Eindruck darüber zu verschaffen, wollte Daniel noch etwas mit der Vorfreude spielen und öffnete stattdessen Knopf um Knopf Erics Hemd. Der Brustkorb des Blonden hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Die unteren Knöpfe ignorierend, schob Daniel das beinahe vollständig geöffnete Hemd über Erics Schultern und betrachtete die helle Haut und die kleinen, aber deutlich verhärteten Brustwarzen, die er dadurch entblößt hatte. Es war eigenartig, dass sein eigener Schwanz, der steil aufgerichtet aus seiner Hose ragte, ihm nicht so frivol vorkam, wie diese verletzliche Brust Erics, die durch die rasche Atmung dessen Erregungsgrad mehr als deutlich präsentierte.


      „Du bist schön — unglaublich schön“, murmelte Daniel und beugte sich hinab, um seine Zunge über die helle Haut gleiten zu lassen. Dann nahm er eine von Erics Brustwarzen zwischen seine Lippen und ließ seine Zungenspitze hart darüber gleiten. Eric stöhnte verzweifelt auf, seine Stimme klang kehlig: „Ich bin verdammt geil auf dich.“


      Zur Antwort biss Daniel sanft in die empfindliche Brustwarze. Das Stöhnen Erics wurde nun noch verzweifelter und Daniel kam zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, dem anderen zumindest ein bisschen Erleichterung zu verschaffen.


      Langsam ließ er sich auf die Knie sinken, seine Hände nestelten nun in eindeutiger Absicht an Erics Gürtel. Mit fliegenden Fingern half Eric dabei, seine Hose zu öffnen und sie so weit hinunterzuziehen, dass sein Unterleib gut zugänglich war. Den Lohn für seine Kooperation erhielt er sofort, als Daniel seinen Schaft hart an der Wurzel umfasste und ihn sich ohne zu zögern tief in den Rachen gleiten ließ.


      Die Geräuschkulisse unterdrückte Daniel keineswegs, sondern gönnte sie dem anderen, da er wusste, dass sie einen guten Pornofilm manchmal derart unterstützte, dass er schon bereit war zu kommen, bevor die Darsteller überhaupt zum eigentlichen Hauptteil übergegangen waren. Daniel legte den Kopf etwas schief, damit Eric ihn besser dabei beobachten konnte, wie er sich wieder und wieder genüsslich über dessen Ständer hermachte. Als er Erics wehrloses Stöhnen hörte, wandte er den Blick nach oben und sah diese unglaublich verklärten Augen, die den Anblick, der sich ihnen bot, regelrecht verschlangen. Verwirrt bemerkte Daniel, dass nicht nur Lust seinen Schwanz vor Sehnsucht zucken ließ, sondern auch sein Herz ihm etwas mitzuteilen versuchte — das war der Richtige — Eric war der Richtige! Von diesem unglaublichen Gefühl durchdrungen, lächelte Daniel den anderen an. Er streichelte dessen Hoden, wog sie in der Hand und spielte mit ihnen auf eine Art, die Eric leise seinen Namen stammeln ließ. „Daniel ... Daniel ...“, immer wieder wisperte dieser Traum von Mann seinen Namen und Daniel war drauf und dran, ihm einfach zu geben, was er sich erträumte.


      Eric jedoch griff ihm plötzlich ins Haar und versuchte seinen Kopf festzuhalten, der sich immer wieder vor und zurück bewegte, um den Schaft tief aufnehmen zu können.


      „Hör auf, Daniel ... bitte hör auf ... sonst komme ich noch in deinem Mund.“ Heiser fügte er an: „Ich will dich sehen ... spüren ... nackt.“


      Erst jetzt nahm Daniel wahr, dass er immer noch völlig bekleidet war, wenn man einmal von der nicht ganz so kleinen Kleinigkeit absah, die hart und angeschwollen aus seiner Hose ragte. Daniel sah, wie Eric durch die Anspannung und den Verlust der überaus sinnlichen Reizung erschauerte, als er sich dessen Latte aus dem Mund gleiten ließ.


      „Nicht riesig, aber ein absolutes Prachtstück“, sagte er lächelnd und hauchte noch einen Kuss auf die Eichel, bevor er Eric wieder freigab. Die Brust des anderen hob und senkte sich nun noch um einiges schneller und ein leises Knurren begleitete jedes Ausatmen Erics, als lauere da ein gefährliches Tier in seiner Kehle, das jeden Moment zum Angriff überging. Daniel bezweifelte nicht, dass da tatsächlich etwas in Eric steckte, das um seine Freiheit kämpfte, denn so schüchtern er von Zeit zu Zeit sein konnte, so viel Feuer steckte in seinen Lenden und so viel Geilheit wohnte in der Seele dieses blauäugigen Engels.


      „Ich will dich nackt sehen, und ich möchte dich anfassen können“, wiederholte Eric atemlos. Schon im nächsten Moment begann er, mit fahrigen Fingern Daniels Hemd aufzuknöpfen. Er ließ seine Hände über jedes freigelegte Stück Haut gleiten, und schließlich konnte er der Versuchung doch nicht widerstehen, seinen Griff wieder anerkennend um die aufragende riesige Härte zu legen, nachdem Daniel sich seiner Hose entledigt hatte. „So was sieht man sonst wirklich nur im Film“, hauchte Eric.


      „Ja, ich dachte, da passt er vielleicht hin“, erwiderte Daniel halb lachend, halb stockend vor Erregung.


      „Ich wüsste etwas, wo er noch hinpasst“, flüsterte Eric plötzlich, was Daniel unter Strom setzte. Und als Eric sich ohne weitere Worte umdrehte, sich seiner Hose vollends entledigte und sich mit weit gegrätschten Beinen über den kleinen Küchentisch beugte, entrang sich Daniel ein animalischer Laut, der zweifellos ebenso gut aus der Kehle eines hungrigen Wolfes hätte dringen können. So weiß und verletzlich sah Erics Hintern aus, dass Daniel einen Moment lang versucht war, den anderen Mann zu fragen, ob er das wirklich wolle. Doch schon im nächsten Augenblick verdrängte er diese Anwandlung und betrachtete lieber eingehend die Spalte zwischen den verlockenden Pobacken, die Eric ihm so weit präsentierte, wie es allein durch das Spreizen der Beine möglich war.


      Das hier war ein Geschenk! Und Daniel würde den Teufel tun, das abzulehnen! Er hatte ein wenig Mühe, die Kondompackung schnell genug zu öffnen, die er vorhin eingesteckt hatte, und ließ die leere Hülle schließlich achtlos auf den Boden fallen, um sich so schnell wie möglich den Gummi überzustreifen zu können. Dann trat Daniel hinter Eric, legte seine Hände auf je eine der weißen Rundungen und zog sie sachte auseinander. Der andere gab ein leises Stöhnen von sich, als er derart bloßgelegt wurde. Dieses Stöhnen wurde fast schon ein verzweifelter Laut, während Daniel mit seiner angefeuchteten Fingerkuppe die empfindliche Haut der zuckenden Rosette streichelte. Ein Schauer aus wilder Erwartung lief durch Erics Körper und seine Stimme klang heiser vor Verlangen. „Genieß den Anblick ... genieß ihn! Ich will für dich besser sein, als jeder Film. Sieh mich an ... und dann nimm dir, was du siehst.“


      „Ich sehe dich an“, Daniel spannte die empfindliche Haut und öffnete den Anus dadurch vorsichtig, dann drang er mit seiner feuchten Fingerkuppe ein und massierte sanft den engen Muskel. „Ich sehe dich ganz genau an, darauf kannst du wetten“, raunte er und konnte kaum genug von dem geilen Anblick bekommen. Eric ließ sich nun vollends auf den Tisch sinken; eine Geste, die ihn regelrecht auslieferte. Daniel nahm dieses ,Opfer‘ dadurch an, dass er seine andere Hand fest in Erics Rücken presste und ihn so nachdrücklich in die hingebungsvolle Position drängte. „Bleib so liegen, ich bin sofort wieder bei dir“, sagte Daniel, und im Weggehen fügte er an: „So liegen bleiben, klar?“


      Ein verlangendes Stöhnen war ihm Antwort genug, um ins Bad zu eilen und das dort deponierte Gleitmittel zu holen.


      Als er in die Küche zurückkehrte, lag Eric in genau der verführerischen Pose über dem Tisch, in der Daniel ihn zurückgelassen hatte. Er belohnte ihn, indem er ihm den Anus erneut massierte und dabei eine große Portion des Gleitmittels verwendete. Eric stöhnte inzwischen ganz ungehemmt unter jedem Eindringen der tastenden Finger auf.


      „Ich kann es kaum erwarten, deinen großen Schwanz in mir zu spüren“, Erics Stimme klang dumpf, da er praktisch mit der Tischplatte sprach.


      „Das wirst du. Du wirst ihn spüren. Und ich werde dich ficken, bis dein Sperma auf meinen verfluchen Küchentisch spritzt.“ Eric stieß bei dieser Ankündigung ein sehnsüchtiges Stöhnen aus. Daniel ließ ein kehlig zufriedenes Lachen hören, dann brachte er seine Eichel vorsichtig in die heiße Enge. Stück um Stück schob er sich vor, und ließ Eric Zeit, sich an seine gewaltigen Ausmaße zu gewöhnen. Daniel hatte schon vor Jahren gelernt, dass er seine eigene Lust zügeln musste, um seine Partner nicht zu vergraulen. Eine Vielzahl von Männern mochte davon träumen, ein so riesenhaftes Gerät zwischen den Beinen zu tragen, doch damit umzugehen war nicht immer das reinste Vergnügen. Eine schnelle Nummer kam damit nur selten infrage, da es nur natürlich war, dass ein Sexpartner sich erst einmal an seine ,Übergröße‘ gewöhnen musste. Im Pornobusiness hätte man ihn wohl nach dem ersten Casting mit Kusshand genommen und ihn vögeln lassen was nur ging, doch das Leben war alles andere als ein Pornofilm und der Mann, der sich ihm hier auslieferte, wollte Lust, nicht Schmerz.


      „Sag mir, wenn etwas nicht in Ordnung ist“, stieß Daniel dann auch hervor, während er sich mühsam beherrscht nur langsam vorwärts schob. Eric bewegte sich leicht unter ihm und Daniel spürte, wie er sich ihm entgegen schob. Sein Blick richtete sich auf den geröteten Anus, der fest um seinen Schaft gepresst war.


      „Gütiger Himmel“, stöhnte er, „du bist so unglaublich eng und heiß.“


      Mit einem weiteren Vordringen brachte er sich bis zum Anschlag in Erics Hintern und begann sich nun konstant zu bewegen, die Reibung an seinem hyperempfindlichen Schwanz genießend. Auch Eric genoss das Spiel ganz offensichtlich, denn er stieß mehrfach Daniels Namen aus, vermischt mit Stöhnen und Anfeuern des Mannes, von dem er so überwältigend geweitet wurde. Als Daniel um Erics Hüfte herumgriff und den steinharten Schaft seines Gespielen zu fassen bekam, raunte er abermals, dass er sehen wolle, wie Eric seinen Tisch vollspritze. Jedes Eindringen wurde nun von der Bewegung seiner Hand begleitet, die Erics Latte hart und inständig rieb. Sein Gespiele hatte sich automatisch ein wenig aufgerichtet und Daniel ließ es zu Zu sehen und zu hören, wie sehr er diesem gut aussehenden Kerl die Seele aus dem Leib vögeln konnte, ließ Daniel plötzlich laut seufzen. Immer härter schob er sich in die Enge, machte deutlich, dass Erics Hintern ihm gehörte — dass der ganze Mann ihm gehörte, und sorgte dafür, dass er den anderen bis zum Anschlag ausfüllte. Eric hatte sich an die hintere Tischkante gekrallt. Nun löste er eine Hand, um sich selbst die heiß ersehnte Erleichterung zu verschaffen, damit Daniel sich ganz auf sich selbst konzentrieren konnte. Es brauchte nur noch wenige Stöße, bis Daniel sich fest in Eric schob und schließlich so verharrte, während er sich ergoss.


      Eric spürte dessen Erlösung. Der Gedanke, dass Daniel ihn mit diesem Riesenschwanz nach allen Regeln der Kunst auf einem Tisch genommen hatte, löste auch bei Eric den Höhepunkt aus. Wie gewünscht ließ er den milchig weißen Strahl auf den Küchentisch spritzen. Er hatte in diesem Moment das Gefühl, nie etwas Schöneres im Leben gesehen zu haben, denn Daniel wisperte: „Das ist perfekt“, während er um ihn herum auf die Tischplatte sah. Als das Pulsieren verebbt war, umfasste Daniel Eric und streichelte dessen schweißnasse Brust.


      „Alles in Ordnung?“, fragte er atemlos.


      „Ja ... ja, Mann. Alles in Ordnung. Hey, ich hab deinen Tisch eingesaut.“


      Daniel lachte. „So war’s gedacht. Jetzt wird kein Tag vergehen, an dem ich nicht an dich denke, wenn ich hier frühstücke.“


      „Ich mach das gleich sauber“, erwiderte Eric und gab einen Laut des Bedauerns von sich, als Daniel sich aus ihm zurückzog. „Das war der Wahnsinn“, sagte er dann und an seinem Tonfall konnte man den Verlust hören, den er nun empfand.


      „Geht es dir wirklich gut? Keine Schmerzen?“, erkundigte sich Daniel mit vager Verunsicherung.


      Eric schwieg einen Moment, dann sagte er: „Du hast da wirklich ein mörderisch großes Teil. Aber sei unbesorgt, es geht mir gut. Ich werde dich wohl noch eine ganze Zeit lang spüren können, aber ich kann mir weiß Gott Schlimmeres vorstellen. Es war fantastisch!“


      Nun endlich schien Daniel überzeugt, dass er sich keine Sorgen machen musste und er griff zu ein paar Küchentüchern, hielt sie kurz unter den Wasserhahn und reichte sie dann Eric, bevor er sich mit einem Lächeln halb abwandte.


      Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass Eric tatsächlich mit den Tüchern seinen Küchentisch säuberte, während er selbst das Kondom im Mülleimer verschwinden ließ. Dann riskierte Daniel einen Blick, um zu beobachten, wie Eric sich erneut nackt ein wenig vornüber beugte.


      Das hier war wirklich geil gewesen. Einen praktisch Fremden in seiner Küche auf dem Tisch nehmen zu dürfen, wäre allein schon ein ganz besonderes Highlight, doch es mit so einem Mann wie Eric getan zu haben, war ein unschlagbares Mittel, den Puls noch sehr viel länger zum Kochen zu bringen, als der Höhepunkt gewährt hatte. Und das Beste war, dies war kein Film ... kein Drehbuch ... nichts Vorgetäuschtes. Das hier war ungeplant geschehen. Erics Sperma auf seinem Tisch. Na gut, nun war es weg, aber der Gedanke daran würde definitiv in Daniels sexuelle Lieblingserinnerungen eingehen.


      Eric spürte plötzlich Daniels Blick auf sich ruhen, er gestikulierte etwas beschämt mit den Küchentüchern. „Wohin damit?“


      Daniel wies auf den Eimer und hob erneut den Deckel hoch. Eric zerknüllte das Papier und warf es im hohen Bogen in den Mülleimer, worauf Daniel den Deckel wieder schloss. Schweigend zogen sie sich an. Dann standen sich die beiden


      Männer gegenüber — wortlos, immer noch etwas atemlos, einander taxierend.


      Eric räusperte sich. „Vielleicht sollte ich dann jetzt gehen?“ Sofort schüttelte Daniel den Kopf. „Nein, geh nicht! Ich habe dich nicht hierher gelockt, um mit dir zu vögeln ... na ja, nicht nur jedenfalls.“


      „Ist okay, falls es doch so war. Ich konnte kaum noch an etwas anders denken, nachdem du mich gefragt hattest, warum ich denn gehen möchte, wenn du doch genau mein Typ bist. Wir hatten beide Spaß, und jetzt ... ich ... ich sollte dein Leben nicht komplizierter machen, als es ohnehin schon ist. Und darum gehe ich jetzt besser.“


      Daniel sah den anderen stirnrunzelnd an. „Was macht mein Leben denn so kompliziert, wenn du noch ein wenig bleibst?“ Eric biss sich auf die Lippe und machte dann eine wegwerfende Geste, die „vergiss es“ bedeuten sollte.


      „Ich möchte gerne, dass du noch bleibst“, bekräftigte Daniel. „Ich bin ein Dieb, hast du das schon vergessen?“


      „Dann nimm dir, was du willst, aber lass die Finger von den Porno-DVDs. Du weißt, ich muss die noch zurückbringen, und ich habe keine Lust, Ersatz besorgen zu müssen.“


      Eric lächelte matt, er erwiderte: „Ich werde nichts anrühren, was dir gehört. Jedenfalls nicht, ohne dich zuvor um Erlaubnis zu fragen.“


      Daniel, der automatisch daran denken musste, wie Eric sich seinen erigierten Penis gekrallt hatte, lächelte nun ebenfalls. „Ich mache mir da keine Sorgen. Du hättest mir wohl kaum vom Diebstahl bei deinem Vater erzählt, wenn du mich ausrauben wolltest.“


      „Ja, das wäre wohl ziemlich dämlich, mit Vorankündigung.“ „Sagen wir, es wäre taktisch unklug“, erwiderte Daniel und berührte den Oberarm des anderen Mannes, wobei er ihm eindringlich in die Augen sah. „Bei mir kannst du so sein, wie du wirklich bist“, versicherte er mit ernster Stimme.


      Eric ließ sich lange Zeit mit einer Antwort; seine blauen Augen schienen währenddessen mehrfach den Farbton zu wechseln, was wohl die Palette seiner Empfindungen widerspiegelte. Schließlich ließ er seine Stirn sanft gegen die von Daniel sinken und flüsterte: „Ich bin verdammt froh, dieses Castingbüro betreten zu haben. Auch wenn kein Job dabei rumgekommen ist, habe ich das Gefühl, sehr viel mehr gewonnen zu haben.“


      Daniel spürte den warmen Atem Erics auf seinen Lippen und er musste die eigenen mit der Zunge befeuchten, um Antwort geben zu können.


      „Das freut mich“, sagte er etwas unbeholfen, als er auch schon fühlte, wie Eric ihn küsste. Als sie sich voneinander trennten, reichte Daniel seinem Gast das Wasserglas und trank dann aus seinem eigenen einen großen Schluck.


      Ihm fiel auf, dass Erics Blick aufs Fenster gerichtet war. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, während er das Glas wegstellte. „Da ist eine Frau“, sagte Eric, dann setzte er erklärend hinzu: „Im Haus gegenüber steht eine Frau am Fenster und sieht genau hierher."


      Daniel schaute ebenfalls in die Richtung, hob grüßend die Hand und winkte mit einem Lächeln. Die Frau erwiderte den Gruß und reckte dann einen Daumen nach oben.


      „Das ist Vasiliki, eine Freundin von mir“, sagte Daniel. Eric blickte zum Küchentisch und maß eindeutig ab, was die Frau vorhin gesehen haben konnte.


      Daniel räusperte sich und fuhr dann fort: „Sie ist griechischer Abstammung und hat wirklich einen tollen Körper. Sie möchte übrigens Vicky genannt werden, genau, wie Vicky Leandros es mit ihrem Vornamen gemacht hat.“


      „Sie hat einen tollen Körper?“, wiederholte Eric fragend, als sei dies die einzige Information, die er aufgenommen hatte.


      „Ja, sie ist Stripperin. Sie arbeitet in verschiedenen Clubs. Wir haben uns kennengelernt, als ich zum Junggesellenabschied meines Bruders eingeladen war. Thomas, mein Bruder, hatte eine ganze Menge intus, als wir aus dem Club raus sind. Ich musste am nächsten Tag ab mittags arbeiten, weshalb ich nüchtern geblieben bin und ihn und zwei seiner Kumpels nach Hause fahren wollte. Es war schon spät, oder besser früh, der Club hatte auch gerade dichtgemacht. Als ich losfahren wollte, sah ich Vicky, die nur ein paar Minuten zuvor für uns getanzt hatte, fluchend in der Gasse neben dem Club stehen. Sie trat wütend auf einen Motorroller ein, der nicht anspringen wollte. Ich bot ihr an, sie nach


      Hause zu fahren, woraufhin sie mich anzischte, dass ich und meine Kumpels ja nicht denken sollten, sie würde mit uns vögeln. Sie sei Stripperin aber keine Hure. Ich hob nur die Hände und sagte ihr ziemlich offen, dass sie für mich eindeutig zu viel Brust und zu wenig Penis hätte, als dass ich mich sexuell für sie interessieren würde, worauf sie zu Lachen begann und mich fragte, was ich dann in einem Striplokal wie diesem zu suchen hätte. Also erzählte ich ihr, dass mein vier Jahre älterer Bruder in den heiligen Stand der Ehe eintreten wollte, und nun ganz unheilig sternhagelvoll sei, nachdem er sich seinen Abschied vom freien Markt schön getrunken hätte. Ich versicherte ihr, dass sie neben mir sitzen könne, damit die besoffenen Kerle sich höchstens hinten im Auto gegenseitig begrapschen könnten. Sie hielt das für ein gutes Angebot, und wie es sich für einen Gentleman gehört, wollte ich sie als Erstes nach Hause fahren, weshalb sie mich leitete. Kannst du dir vorstellen, wie mein Bruder und seine Kumpels genölt haben, als die dachten, ich würde einfach zu mir nach Hause fahren, als Vicky mich in meine eigene Straße lotste. Da wohnen hier Tausende von Leute in der Innenstadt und ich treffe durch Zufall die Frau, die mir direkt ins Fenster gucken kann. Ich wohnte hier noch nicht sehr lange und hatte sie bislang noch gar nicht gesehen, aber sie meinte hinterher, dass ich ihr irgendwie gleich so bekannt vorgekommen sei. Nun, wie auch immer, von da an grüßten wir uns, wenn wir zufällig gerade beide am Fenster waren. Eines Abends war uns beiden langweilig und so trafen wir uns auf Handzeichen hin bei ihr. Sie hat mir von ihrer Familie erzählt, von ihrem Job, von ihrem Liebesleben, und ich habe das Gleiche getan. Wir sind inzwischen gute Freunde. Du kannst ihr nicht verübeln, dass sie sich für mich freut, dass jemand wie du mich küsst.“


      Erics Augen weiteten sich, und Daniel hatte den Eindruck, das blaue Meer darin sei etwas sturmgepeitscht.


      „Sie hat gesehen, wie wir miteinander gevögelt haben“, sagte Eric harsch und wurde tiefrot.


      Daniel biss sich auf die Lippe. „Ja, kann sein“, gab er zu.


      „Und du hast es nicht für nötig befunden, mir das zu sagen? Mich zu warnen? Hast du deshalb die Küche ausgesucht? Den


      Tisch? Damit sie uns beobachten kann?“ Eric war wirklich wütend.


      „Ich habe dich nicht in die Küche gelockt. Du bist von selbst hergekommen“, erinnerte Daniel. „Und auch der Tisch war deine Idee. Jeder andere, der gegenüber wohnt, hätte uns ebenfalls sehen können. Eric ... ich habe dich ihr nicht vorführen wollen.“


      „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Eric ironisch, „Dann wünsche ich mal viel Spaß, wenn ihr über mich tratscht!“ Er verließ zornig die Küche.

    


    
      Daniel schloss für einen Moment die Augen, dann blickte er zu Vicky hinüber, die eindeutig schuldbewusst drein sah und nun wild gestikulierte. Daniel brauchte jedoch nicht erst ihre Aufforderung, um zu wissen, dass er Eric nicht einfach so gehen lassen durfte. Er stürmte ins Wohnzimmer, doch Eric war schneller gewesen. Die Hülle des Bildbandes über Englische Gärten hatte er auf dem Tisch liegen lassen, das Buch jedoch hatte er mitgenommen.

    

  


  
    
      2. Kapitel

    


    
      


      Die Musik war zu laut, der Whisky zu warm und die anderen Gäste lachten — allein das war schon nervig genug. Daniel rieb sich die Schläfen und stieß ein mattes Seufzen aus.


      „Was ist los, Honey? Ist es immer noch wegen diesem Eric?“ Daniel gab keine Antwort, aber sein Blick war Vicky Antwort genug. Sie griff zu ihrem Whiskyglas, und während sie es an ihre Lippen führte, sagte sie: „Er hat dich bestohlen, schon vergessen?“


      „Er hat mich nicht bestohlen. Er hat nur was mitgenommen“, erwiderte Daniel.


      Vicky trank den scharfen Alkohol, bevor sie das Glas wegstellte und dem Freund durch das Haar strich. „Dich hat es ganz schön erwischt, mein Herz. Pass auf, dass du nicht vor lauter Blindheit die heißen Kerle in diesem Laden verpasst. Sieh mal der da drüben, hat der nicht ein bisschen Ähnlichkeit mit deinem Blonden?“


      Eric sah kurz zu besagtem Mann, dann schüttelte er den Kopf: „Nein, interessiert mich nicht. Außerdem ist er im falschen Laden. Und Eric ist ganz anders, als der Typ da.“


      Vicky seufzte zwar, lächelte jedoch verstehend und gab Daniel einen Kuss auf die Wange. „Er war mehr als das?“, fragte sie mitfühlend.


      „Viel mehr“, bestätigte Daniel und wusste, dass er wie ein unglücklich verliebter Trottel klang. „Er war sehr viel mehr“, festigte er dann seine Trottelrolle in voller Gewissheit darüber, wie dumm er sich anhören musste.


      Vicky presste die Lippen kurz zusammen und senkte ihre Stimme: „Er mag deine Freundin nicht, und ich tendiere dazu, das persönlich zu nehmen.“


      Daniel machte eine abwehrende Handbewegung. „Er kennt dich doch gar nicht. Er war nur sauer, dass du zugesehen hast ... was ich irgendwie ziemlich gut verstehen kann. Es war gerade mal eine Stunde her, dass er völlig panisch ein Pornocastingstudio verlassen hatte, und ich habe ihn vorgeführt.“


      „Das hast du nicht. Du ... “


      „DOCH, das habe ich!“, fuhr er Vicky an, die daraufhin erneut an ihrem Whisky nippte.


      Es war nun zwei Tage her, dass Eric sich mit seinem Bildband aus dem Staub gemacht hatte. Und obwohl das Buch sehr viel länger in seinem Besitz gewesen war, vermisste er doch bei Weitem mehr den blonden schüchternen Kerl, der sich ihm anvertraut hatte. „Ich hab’s versaut ... total versaut ...“, murmelte Daniel und ließ seinen Kopf auf die Bartheke sinken.


      „Honey, an der Stelle ist eben ein Cocktailglas zu Bruch gegangen. Linda hat da nur kurz drüber gewischt. Nimm deine Stirn wieder hoch, sonst klebt sie.“


      „Ist mir egal“, nuschelte Daniel, hob zwar den Kopf, aber nur, um ihn noch heftiger auf die Theke sinken zu lassen.


      Vicky seufzte und zerzauste ihm das Haar am Hinterkopf. „Darf ich das mal ganz unromantisch zusammenfassen?“, fragte sie vorsichtig.


      Daniel schüttelte den Kopf, was sie geflissentlich übersah und dann mit monotoner Stimme herunter leierte: „Der Kerl sorgt dafür, dass du den Job schmeißt, mit dem du dich finanziell über Wasser halten wolltest. Er erzählt dir, dass er sogar seinen eigenen Vater bestohlen hat. Er bringt dich dazu, ihn in deine Wohnung mitzunehmen, und verhindert zeitgleich, dass du erfährst, wo er wohnt. Er verführt dich in deiner eigenen Küche, um dir den Ort des Geschehens dann zum Vorwurf zu machen. Und schließlich klaut er dir noch eines deiner teuersten Bücher ... ah ... entschuldige, er hat es natürlich nicht geklaut, sondern nur ohne deine Erlaubnis mitgenommen.“ Sie schwieg nun vielsagend.


      Daniel hob den Kopf langsam, sah seine Freundin an und sagte dann: „Wenn du das so sagst, dann klingt das ziemlich mies. Aber da war etwas zwischen uns ... ist schwer zu beschreiben.“ Vicky sah zur Uhr und trank ihren Whisky leer.


      „Da war etwas zwischen euch ...“, sagte sie dann sinnend, „... und du meinst damit nicht zufällig seinen niedlichen engen Hintern, den du so genau inspizieren durftest?“


      Daniel funkelte die Freundin zornig an und knirschte dann: „Manchmal bist du ein richtig fieses Miststück.“


      „Ich weiß, Honey, ich fummel nur ein bisschen an deiner rosa Brille rum, denn ich weiß doch selbst, wie sie sich anfühlt, wenn sie zu fest auf der Nase sitzt.“


      „Du hättest seine Augen sehen sollen. Und wie weh es ihm getan hat, dass sein Vater ihn fallen ließ. — Er wollte gehen, ich war es, der ihn aufgehalten hat und den Tag mit ihm verbringen wollte. Du tust so, als hätte er von Anfang an geplant, mich zu bestehlen, aber er hat doch nur diesen dusseligen Bildband mitgenommen und genau genommen, habe ich es ihm sogar erlaubt, weil ich sagte, er könne alles mitnehmen, außer den Porno-DVDs.“


      „Du bist ein Schaf, Daniel. Eigentlich kannst du froh sein, dass er nur den Bildband mitgenommen hat. Obwohl ... “ Vicky beugte sich vor und stellte ihr leeres Glas selbst auf die Spüle hinter dem Tresen, bevor sie sich wieder bequem auf den Barhocker setzte und Daniel in die Augen sah. „Er hat dir was viel Wichtigeres gestohlen, mein Schatz. Er hat dein Herz mitgenommen. Und genau das zeigt mir, dass da tatsächlich etwas zwischen euch war. Tut mir leid, Honey, aber ich muss jetzt los. Ich habe heute den ersten Auftritt.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und seufzte theatralisch, obwohl Daniel genau wusste, dass sie wegen ihres Auftritts schon genau unter der Art Strom stand, den ihre Zuschauer so liebten.


      „Mach die Kerle heiß“, gab er ihr mit auf den Weg, was ihm eines ihrer verführerischsten Lächeln einbrachte. Daniel ignorierte den abgerissenen Kerl gegenüber, der ihn neidisch anblickte. Ein paar unangenehme Typen, die auf Geschäftsmann machten, vollführten obszöne Gesten, während sie Vicky hinterher sahen, die sich auf den Weg in die Garderobe machte. Daniel war versucht, den Kerlen eine reinzuschlagen, was weniger mit ihren widerlichen Gebärden zusammenhing, von denen Vicky der Meinung war, dass sie einfach zu ihrem Job gehörten, sondern vielmehr, weil er irgendwie seinen Frust raus lassen wollte. Einzig der Gedanke, dass vermutlich gleich alle drei auf eine Provokation von seiner Seite aus reagieren würden, und er die nächsten Wochen unmöglich im städtischen Park würde arbeiten können, nachdem sie ihm sämtliche Knochen gebrochen hätten, hielt ihn auf seinem Platz, und er ließ den Kopf stattdessen in die Hände sinken. Die Musik war immer noch zu laut, aber wenigstens der Whisky begann, seine Wirkung zu entfalten. Daniel überlegte, ob er sich betrinken sollte, dann entschied er, dass das noch nie etwas in seinem Leben besser gemacht hatte, und er verzichtete darauf, ein weiteres Glas Whisky zu ordern. Das Ganze hier war ohnehin schon viel zu teuer. Er kramte in seinem Portemonnaie, um den letzten Schein auf den Tresen zu legen.


      Als Vicky auf die Bühne kam, war er schon fast auf dem Sprung. Die Pfiffe und das Johlen der männlichen Gäste ging ihm heute unsäglich auf die Nerven, wenngleich Vicky durchaus ihr Bestes gab, diese ganz besondere Art von Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als ihr die ersten Scheine in den knappen BH gesteckt wurden, rutschte Daniel von seinem Barhocker und ging zum Ausgang.


      Im Neonlicht der Leuchtreklame des Clubs fischte er sein Handy aus der Tasche. Er lugte auf das Display. Drei Anrufe innerhalb der letzten Stunde — alle von seiner Mutter.


      Daniel ging bis zur nächsten Ecke, wo der Lärm nur noch im Hintergrund wummerte und rief seine Mutter zurück. Es dauerte nicht lange, bis sie abhob. Daniel ahnte, dass sie die ganze Stunde vermutlich nichts anderes getan hatte, als das Telefon zu hypnotisieren. „Daniel, wir hatten dich zum Abendessen erwartet“, sagte seine Mutter tadelnd. Gedanklich schlug er sich vor die Stirn, als er auch schon erwiderte: „Das war heute? Ich dachte, wir wären für morgen verabredet.“


      „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht“, kam es noch vorwurfsvoller zurück.


      „Tut mir leid, Mama. Ich hab's einfach vergessen.“ Ihr langes Schweigen zeigte ihm deutlich, was sie von seiner Schusseligkeit hielt. Als sie schließlich wieder sprach, fiel sie in denselben Singsang, wie sie es immer tat, wenn sie ihm Vorhaltungen machte. Sein Leben lang schon hörte er diese ganz besondere ,Melodie des Vorwurfs‘, auch wenn sie seit seines Outings ein paar neue Töne hinzugewonnen hatte.


      „Dein Vater und ich machen uns ständig Gedanken, ob du auch gesund bist. Es gibt ja so vieles, das du geradezu herausforderst, seit du homosexuell bist.“


      Daniel verdrehte die Augen. Seine Mutter glaubte offensichtlich immer noch, dass seine Neigung urplötzlich entstanden sei, und es war sinnlos ihr zu erklären, dass er schon immer der schwule Sohn gewesen war, dem sie so gerne vorhielten, wie gefährlich sein Sexleben aufgrund unheilbarer Ansteckungskrankheiten doch sei. Thomas hatte Meike geheiratet, und wie es sich für einen ,richtigen‘ Mann gehörte, war er gerade dabei, eine ,richtige Familie‘ zu gründen, indem er für seine Eltern Enkelkind Nummer Zwei in Arbeit hatte. Daniel hingegen hatte sich inzwischen damit abgefunden, in den Augen seiner Eltern ein verirrtes Schaf zu sein, dem nur die richtige Frau über den Weg laufen müsste, damit er wieder ,normal‘ wurde.


      Langsam fühlte Daniel sich wirklich wie ein Schaf, und Vickys Kommentar dazu kam ihm in den Sinn, was ihn unweigerlich wieder an Eric denken ließ. Und plötzlich ritt Daniel der Teufel, als er laut und deutlich ins Handy sprach: „Mama, ich bin verliebt!“


      Stille auf der anderen Seite. Er fluchte stumm. Dann hörte er sie fragen: „In einen Mann?“


      Nun fluchte er hörbar. „Ja, Mama. Natürlich in einen Mann!“


      Auf eine weitere lange Stille folgte: „Gehst du denn noch arbeiten?“


      Daniel schüttelte verzweifelt den Kopf. Seine Mutter schien seine Verliebtheit mit einer Krankheit gleichzusetzen, die ihm eventuell die Fähigkeit zum Arbeiten rauben könnte.


      Und das Schlimmste war, dass er sich tatsächlich krank fühlte, seit Eric seine Wohnung im Streit verlassen hatte.


      „Ja, ich gehe noch arbeiten. Ich habe ihn sogar bei einer neuen Arbeit kennengelernt“, fügte er genervt an.


      „Was für eine Arbeit ist das?“, klang es aus dem Handy.


      Daniel runzelte irritiert die Stirn. Sie reagierte sonst nie so, wie er es von einem normalen Menschen erwarten würde, warum fing sie ausgerechnet bei diesem heiklen Thema damit an? Er verfluchte sich, weil er damit doch nur hatte unterstreichen wollen, dass er absolut nicht auf der faulen Haut lag, was seinen Lebensunterhalt anging. Nicht, dass sie noch glaubte, er hätte das Geld auf dem Konto angerührt, das sie ihm geschenkt hatte. Sein Stolz verbot es ihm, dieses Geld auszugeben, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Und nun kam er in echte Erklärungsnot, als er ihr antwortete. „Das war bei ... ich wollte da was im künstlerischen Bereich machen, aber es hat sich zerschlagen.“ Seine Mutter seufzte vernehmlich und sagte: „Du hast schon immer so schön gemalt.“


      Daniel verdrehte die Augen über soviel Missverständnis. Sollte seine Mutter doch glauben, was sie glücklich machte. Ihr zu sagen, dass er nur knapp an einer Pornofilmkarriere vorbei geschlittert war, kam ohnehin auf keinen Fall infrage.


      „Mama, ich muss Schluss machen. Ich komme dann einfach nächste Woche Mittwoch zum Essen, in Ordnung?“


      „Aber wolltest du nicht morgen kommen?“, warf seine Mutter ein.


      Daniel geriet abermals in Erklärungsnot. „Eigentlich sollte ich ja heute kommen. Und jetzt möchte ich euch morgen nicht zur Last fallen, deshalb komme ich nächste Woche, dann sind wir wieder in der richtigen Reihenfolge“, ratterte er hinunter.


      Seine Mutter schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie habe einfach aufgelegt, bis er sie laut seufzen hörte. „Daniel, wir sehen dich viel zu selten.“


      „Einmal die Woche, Mama, das ist nicht selten“, dementierte er. „Bring ihn nicht mit“, sagte sie plötzlich, und Daniel hatte das Gefühl, sein Handy stehe von einer Sekunde zur anderen unter Strom, um ihm das Gehirn zu braten. Ehe er etwas erwidern konnte, sagte sie flehentlich flüsternd: „Das ist sehr schwer für deinen Vater. Der Arzt hat Bedenken wegen seines Herzens. Reg ihn nicht unnötig auf und lass deinen Freund zuhause, wenn du zu uns kommst. Und sprich bitte nicht über ihn, das erträgt dein Vater im Moment nicht.“


      Es war nicht die erste emotionale Erpressung, die er durch seine Eltern erfuhr, und Daniel ahnte, dass es vermutlich auch nicht die Letzte sein würde. Seine Eltern bemühten sich darum, ihn zu sehen, mit ihm Kontakt zu halten, und auch wenn sie es einfach nicht schafften, zu akzeptieren, wie er war, so musste er ihnen doch anrechnen, dass sie sich nicht von ihm abwendeten, wie er es schon so oft bei anderen Homosexuellen und deren Eltern erlebt hatte. Und so stimmte er zu, den Mann nicht mitzubringen, in den er verliebt war — ein Versprechen, das er wohl zwangsläufig halten würde, denn Eric war fort.


      Es traf ihn abermals wie ein Stich. Ein fieser, tiefer, schmerzhafter Stich des Verlustes.


      Daniel verabschiedete sich, steckte das Handy wieder ein und machte sich zu Fuß auf den Weg zu seiner Wohnung. Als er an einer Schwulenkneipe vorbeikam, in der er schon öfters eine Eroberung für eine Nacht hatte an Land ziehen können, verharrte er einen Moment. Seine Hand lag schon an der Türklinke, als er es sich anders überlegte und den Weg nach Hause fortsetzte. Trinken war keine Lösung — ein sinnloser One-Night-Stand wäre vielleicht eine gute Möglichkeit, sich abzureagieren, aber Daniel ahnte, dass der Sexkater wesentlich schlimmer werden würde, als der, wenn er zu tief ins Glas geblickt hätte.


      Die Nacht war nicht abweisender als jede andere in der belebten Kölner Innenstadt, die er inzwischen sein Zuhause nannte. Und trotzdem kam es Daniel zum ersten Mal seit Langem in den Sinn, dass die ländliche Idylle, in der er aufgewachsen war, durchaus auch ihren Reiz hatte. Den Reiz der Ruhe und des


      Friedens. Wie lange ein solcher Frieden allerdings auf dem Land gegeben wäre, wenn die lieben Nachbarn erst mal wussten, dass er nicht der klassischen Vater-Mutter-Kind-Variante angehörte, war fraglich. Nicht umsonst war er so früh wie möglich in die Vielfalt der Großstadt eingetaucht und verschmolz im Tiegel der Unterschiedlichkeiten. Und auch das Angebot war hier entschieden größer. Daniel traf auf Gleichgesinnte, die willig waren, ohne am folgenden Tag darüber zu diskutieren, wer die nächsten fünfzig Jahre den Müll runter trug. Es war gut, dass er so frei war — ungebunden — Herr über sein eigenes Leben. Warum sollte er das aufgeben? Für wen?


      Wie die aufdringlichen Leuchtreklamen um ihn herum, tauchte ein Name in seinem Geist auf, der Daniels Freiheitsgedanken ad absurdum führte. Er stieß einen hörbaren Fluch aus, und kramte in seiner Hosentasche, als er endlich vor der Haustür angekommen war.


      Das Licht im unteren Flur flackerte schon wieder. Den Aufzug mied Daniel meist, und so stiefelte er die Treppen hoch, um in die dritte Etage zu gelangen. Als er den entsprechenden Flur betrat, sah er einen Mann, der an seine Wohnungstür gelehnt dastand und wartete. Daniels Puls beschleunigte sich, als hätte er gerade einen Spurt ins dreißigste Stockwerk statt ins dritte hingelegt.


      Eric wandte ihm langsam sein Gesicht zu; unter seinem Arm klemmte ein großes Buch. Daniel beschwor sich, ruhig zu bleiben. Er durchsuchte den Schlüsselbund umständlich nach seinem Wohnungsschlüssel und ließ ihn dann natürlich prompt auf den Boden fallen. Während er sich bückte, sah er, wie Eric sich von der Tür löste und auf ihn zukam. „Hi“, sagte sein überraschender Besucher leise.


      Daniel richtete sich auf, streifte mit seinem Blick diese verdammt blauen Augen und murmelte: „Hey.“ Er räusperte sich und ging dann um Eric herum, seinen Stolz mühsam zusammenhaltend, der durch den meerblauen Anblick wie Sand weggetragen wurde. „Ich wollte dir das Buch wiederbringen, das ich mir von dir geliehen habe.“


      „Geliehen“, echote Daniel dumpf und stieß seine Tür mit einem mächtigen Ruck auf, sodass sie gegen die Wand knallte.


      Eric, der ihm gefolgt war, trat erschrocken einen Schritt zurück. „Du wusstest, dass ich es zurückbringe“, brachte er leise hervor. Daniel wandte sich zu ihm um und sah ihn zornig an. „Wusste ich das?“


      Nun wich Eric seinem Blick aus.


      „Komm rein“, knurrte Daniel.


      „Bist du dir sicher?“, fragte Eric und blieb im Flur stehen.


      „Ja, ich bin mir sicher“, gab Daniel so genervt wie möglich zurück.


      Eric betrat hinter ihm die Wohnung und während er das Buch auf den Wohnzimmertisch legte, murmelte er: „Ich hatte den Einband da gelassen ... ich dachte, dadurch weißt du, dass ich das Buch nicht stehlen wollte.“


      „Du hast eine merkwürdige Logik“, erwiderte Daniel. Nach einem Zögern sagte er: „Das Buch war mir so was von egal.“


      Eric zuckte mit den Schultern. „Nun hast du es jedenfalls zurück und ich bin dir nichts mehr schuldig.“


      Ein scharfer Stich durchzuckte Daniel bei diesen Worten. „Es tut mir leid, Eric. Das, was in der Küche passiert ist.“ Er überlegte, dann korrigierte er: „Stimmt nicht, davon tut mir keine Sekunde leid, nur die Art und Weise, also ...“, er brach verzweifelt ab und strich sich durch das dunkle Haar.


      Eric nickte verstehend und erwiderte: „Du hattest recht, jeder andere auf der gegenüberliegenden Seite hätte uns auch sehen können. Es tat nur weh, zu wissen, dass ihr über mich sprechen würdet. Es gibt nicht gerade viele Leute, die gut über mich reden.“


      „Wovor hast du solche Angst?“, fragte Daniel sanft.


      Eric schüttelte den Kopf und schwieg, dann wandte er sich zum Gehen.


      Mit einem einzigen Schritt war Daniel bei ihm, zog ihn zu sich herum und drängte ihn an die Wand, während seine Hände den Nacken des anderen Mannes umfassten. „Geh nicht ... geh nicht ...“, flüsterte er wieder und wieder, hauchte dieses Flehen auf Erics Lippen und näherte sich ihnen, um sie stürmisch zu küssen. „Geh nicht“, wisperte er dann wieder, vergrub seine Finger in den blonden Haaren und atmete tief den Geruch des anderen ein.


      Eric erschauerte unter den intensiven Bitten Daniels und er erwiderte den Kuss erst zögerlich, dann so verlangend, dass Daniel ein zutiefst glückliches Seufzen ausstieß. Als sie sich gegenseitig auszogen, war es beinahe wie ein Kampf. Fahrig und ohne Rücksicht rissen sie einander die Kleidung vom Leib, wobei mal der eine, mal der andere gegen die Wand gepresst wurde. Ihr keuchender Atem und gutturale Laute begleiteten dieses stürmische Entkleiden. Hände nahmen den Körper des anderen in Besitz, um sogleich wieder an eine andere Stelle gelegt zu werden, die noch verlockender, noch verführerischer schien. Daniel ließ schließlich beide Hände auf Erics Hüften ruhen, sah ihm in die Augen und wisperte: „Komm in mein Schlafzimmer.“ Eric erwiderte mit sanftem Spott in der Stimme: „Du hast also wirklich ein Schlafzimmer? Und ich glaubte, du hast nur eine Küche.“


      Kurz verdrehte Daniel die Augen, griff nach Erics Hand und zog ihn mit sich. „Ja, ich habe ein Schlafzimmer. Es ist winzig, und es hat kein Fenster. Und es verdient nicht wirklich die Bezeichnung Schlafzimmer. Ich nenne es trotzdem so.“


      Eric folgte willig hinter eine spanische Wand, die eine Ecke des Wohnzimmers abtrennte, sodass tatsächlich der Eindruck eines kleinen Zimmers entstand. Ein Stapel Bücher lag neben einem Futonbett. Daniel hatte offensichtlich eine Vorliebe für schwarze Bettwäsche, die dem ohnehin dunklen Raum eine gewisse düstere Gemütlichkeit gab. Nackt, wie er war, zog Daniel Eric mit sich gemeinsam aufs Bett. Sofort umschlangen sie einander und küssten sich. Daniel ließ seine Hand über Erics Körper gleiten, verfolgte diese ,Spur‘ mit den Augen und flüsterte: „Du bist hier. Ich bin so glücklich, dass du zurückgekommen bist. Eric, versprich mir etwas!“ Die blauen Augen hefteten sich fragend auf ihn. „Versprich mir, dass du nicht wieder einfach so gehst. Nicht, ohne dass ich weiß, ob und wann ich dich wiedersehe.“


      Eric schloss für einen Moment schuldbewusst die Augen. „Mache ich nicht mehr“, versprach er schließlich leise.


      „Gut ... gut“, murmelte Daniel und bedankte sich mit einem langen Kuss, während er sich über Eric schob. Sein steifer Schwanz berührte Erics Bauch und Eric riskierte einen Blick auf diesen prachtvollen Riesen, der ihn sanft streichelte. Dann griff er in Daniels Haar und zog den anderen Mann in einem neuerlichen Kuss fest auf sich. Seine eigene Erektion presste sich gegen Daniels Leiste.


      „Es tut mir leid“, hauchte er, „Ich wollte mich irgendwie rächen, aber das war dumm und zudem habe ich mir mächtig ins eigene Fleisch geschnitten. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, seit ich deine Wohnung verlassen hatte, als daran, wie ich es schaffe, dass du mich wieder zurückhaben willst.“


      „Dafür hättest du einfach nur vorbeikommen müssen ... so, wie du es nun getan hast.“ Eric wurde ein wenig rot, als er gestand: „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich wieder in deine Wohnung lässt. Eher hatte ich damit gerechnet, dass du mir die Tür vor der Nase zuknallst. Vielleicht wäre das schlauer gewesen, als das hier.“ Er machte mit dem Kinn eine Geste, die die Situation umfassen sollte.


      Daniel verzog lächelnd den Mund, doch er erwiderte nichts. Stattdessen begann er damit, der Länge nach Erics Härte zu reiben, um ihm zu beweisen, dass er die Situation absolut genoss. Eric revanchierte sich, indem er ebenfalls seine Hand um die samtige Haut von Daniels Schaft legte und ihn aufreizend langsam massierte. Daniel schloss genießerisch die Augen. Seine Muskeln spannten sich an und er spürte, wie die Wellen der Lust immer höher schlugen, ließ sich von ihnen umspülen und wegtreiben, während er ahnte, dass Eric unter seinen handfesten Berührungen genau das Gleiche fühlte. Das leise und genussvolle Stöhnen des anderen Mannes sorgte dafür, dass Daniel sich mit jeder Faser seines Körpers wünschte, diese Sinnlichkeit könne ewig währen. Sie küssten sich erneut, den heißen Atem des anderen spürend und das pure Begehren schmeckend. Erics Hand massierte nun schneller Daniels Erektion. Daniel revanchierte sich, indem er seine Handfläche anfeuchtete und Erics Latte hart zwischen seinen Fingern in Arbeit nahm. Es war ein unglaublich geiles Gefühl, zu spüren, wie Erics Schwanz beinahe im gleichen Moment zu zucken begann, wie sein eigener. Sie pressten sich aneinander, ließen den milchig weißen Strahl gegenseitig ihre pulsierende Erektion bedecken und rieben den jeweils anderen noch eine Zeit lang, bis sie im wahrsten Sinne des Wortes ausgepumpt waren.


      Ein kehliges, aber überaus befriedigtes Lachen entrang sich Daniel. Er küsste Eric abermals und sagte rau: „Wenn du noch mal Bedenken hast, einfach vorbeizukommen, dann erinnere dich einfach daran, dass wir unser Sperma vermischen könnten, wenn du nur den Mut aufbringst, an meine Tür zu klopfen, okay?“


      Eric seufzte wohlig. „Ich habe das so noch nie gemacht. Also ... so entspannt meine ich. Das lief meist anders.“


      Daniel überlegte einen Moment, dann fragte er: „Du meinst, es lief sonst immer so bei dir, wie bei unserem ersten Mal?“


      Eric nickte knapp. „Ja. Die meisten wollten mir bislang in den Arsch ficken.“


      Die harten Worte schienen so gar nicht in die wohlige Stimmung zu passen, die zwischen ihnen herrschte, und Daniel befiel abermals ein schlechtes Gewissen, wenn er an ihr erstes Mal zurückdachte. „Warum hast du nicht gesagt, dass du es anders wolltest?“


      Eric gab ein Seufzen von sich und erwiderte leise: „Weil ich dich spüren wollte. Um jeden Preis. So ein Prachtstück wie deins muss man einfach gespürt haben, verstehst du?“


      Nun gab Daniel einen überraschten Laut von sich und änderte ein wenig seine Position, um Eric in die Augen sehen zu können. „Dich vögeln zu dürfen ist ein bisschen so, als hätte man es geschafft, einen Engel einzufangen“, erklärte er Eric sanft.


      Dieser grinste und erwiderte prompt: „Von dir gevögelt zu werden, ist ein bisschen so, als hätte man es geschafft, einen wilden Hengst einzufangen, der dann prompt mit einem durchgeht.“


      „Oh Gott ... so schlimm?“, fragte Daniel entsetzt.


      „Nein, so herrlich animalisch, groß und wild“, erklärte Eric, und seine blauen Augen strahlten bei der Erinnerung daran.


      Daniel schien etwas versöhnt und es wurde offensichtlich, dass ihm der Vergleich durchaus gefiel. „Ein wilder Hengst“, murmelte er und strich Eric eine blonde Strähne aus der Stirn, um ihn dann auf die Stelle zu küssen. Die blauen Augen schlossen sich genießerisch. Die Welt schien still zu stehen, für


      Daniel und Eric hatte sie einen Moment lang den Atem angehalten.


      In die Stille hinein sagte Eric nach einer Weile: „Deine Hand riecht nach Sperma.“


      Daniel lachte rau und gab zu: „Sie klebt auch ziemlich.“


      Eric öffnete die Augen, verzog das Gesicht und hob beide Hände. „Meine auch“, erwiderte er, bevor er anfügte: „Und nicht nur die.“


      „Lust zu duschen?“, fragte Daniel.


      Eric nickte. „Mir dir? Immer!“


      Nur kurze Zeit später standen beide in Daniels Duschkabine gequetscht und kämpften spielerisch um das Duschgel. Das Gerangel brachte die Kabinenwand aus Kunststoff an den Rand ihrer Stabilität, und erst als sie bedrohlich knackte, kamen die beiden jungen Männer zur Vernunft und teilten sich das herb duftende Duschgel freundschaftlich. Ihre Hände glitten wie selbstverständlich über den Körper des jeweils anderen. Im heißen Dampf der Dusche fanden sich ihre Münder, kosteten voneinander und murmelten zärtliche Worte.


      Als sie schließlich tropfnass in dem kleinem Badezimmer standen, drückte Daniel dem anderen Mann ein flauschig weiches Badetuch in die Hand. Eric vergrub sein nasses Gesicht darin und trocknete es, bevor er sich das Handtuch um den Leib schlang. Daniel betrachtete seinen Gast mit einem Lächeln.


      „Was ist los?“, fragte Eric und fügte lachend an, „Muss ich jetzt fragen, welchen Weichspüler du benutzt?“


      „Nein, ich habe nur gerade beschlossen, dass ich dein Handtuch nie wieder waschen werde, damit es immer nach dir riecht.“


      Eric sah an sich hinunter und betrachtete den blütenweißen Frotteestoff nachdenklich. „Dann hätte ich es vielleicht vor dem Duschen benutzen sollen, falls es dir darum geht, mich riechen zu wollen.“


      Daniel lächelte, weil Eric ein wenig errötete, obwohl er doch zweifelsohne recht hatte.


      „Bleibst du über Nacht bei mir?“, fragte Daniel nun ernst.


      „Ich würde wirklich sehr gerne bleiben“, Eric strich sich das nasse Haar nach hinten.


      Nur mit den Handtüchern bekleidet, verließen sie das Badezimmer. Daniel ging in die Küche und bot Eric zuvor den Platz auf der Couch im Wohnzimmer an. Während er in seinem Kühlschrank nach ein paar essbaren Sachen suchte, deren Haltbarkeitsdatum nicht bereits bedenklich abgelaufen war, hörte er, wie Eric den Fernseher anstellte. Affektiertes Frauengestöhne klang vom Wohnzimmer zu ihm in die Küche, dann wechselte Eric scheinbar den Kanal, denn wildes Geballere und quietschende Autoreifen zersägten nun die nächtliche Stille. Der Fernseher wurde wieder ausgeschaltet.


      Als Daniel zwei Gläser mit Saft gefüllt hatte, zurrte er sein Handtuch noch mal fest um die Hüften, nahm das Tablett und ging damit ins Wohnzimmer. Dann stand er eine Zeit lang einfach nur da und betrachtete den eingeschlummerten Eric. Das Handtuch des Schlafenden war heruntergerutscht und der perfekte Körper war nur in das vage Licht der Großstadt und dem markanteren Lichtstrahl aus der Küche getaucht. Eric sah aus wie ein schlafender Gott. Daniel stellte das Tablett vorsichtig auf dem Tisch ab, dann holte er eine Decke aus seinem Kleiderschrank und ging damit zu seinem Gast. Er nutzte die Gelegenheit, um den Anblick dieses außergewöhnlich schönen Mannes tief in sich aufzunehmen, schließlich breitete er die Decke über Eric. Das Tablett brachte er in die Küche zurück und räumte die Sachen weg, bevor er selbst ins Bett ging.


      Als Daniel mitten in der Nacht spürte, wie Eric sich auf dem Futonbett an ihn schmiegte, murmelte er: „Hast du zufällig einen Engel gesehen? Der schläft auf meiner Couch.“


      „Ich habe keinen Engel gesehen, nur einen gefallenen Kerl, der von der Couch auf den Boden gerutscht ist und der deshalb Asyl in deinem Bett sucht.“

    


    
      „Asyl gewährt“, murmelte Daniel, den Arm streichelnd, der ihn umschlang, bevor er wieder einschlief.

    


    
      Ein Klopfen an der Wohnungstür weckte Daniel. Es war nur leise, aber er war sofort wach und versuchte aufzustehen, ohne seinen schlafenden Bettgefährten zu wecken. Das Handtuch war irgendwo in den Decken abhandengekommen, daher stieg Daniel schnell in seine Jeans, die immer noch auf dem Boden lag.


      Barfuß und mit nacktem Oberkörper öffnete er die Tür, einen der Hausbewohner erwartend, doch es war Vicky, die anscheinend das Glück gehabt hatte, jemanden zu erwischen, der gerade aus der Haustür ging, als sie klingeln wollte.


      „Honey, ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du bist so bedrückt seit der Geschichte mit diesem Eric, dass ich dachte, es könne nicht schaden, wenn wir heute zusammen shoppen gehen.“


      Vicky lächelte ihn entwaffnend an. „Du hast noch geschlafen? Es ist schon elf Uhr durch und ich bin extra für dich früh aus den Federn gekrochen“, klärte sie ihn auf.


      „Ah ... hmmmja“, brummte er. „Ich habe keine Lust, shoppen zu gehen“, setzte er lahm nach.


      Sie zog die Stirn kraus. „Ich weiß, dass es dir samstags eigentlich zu voll ist und vermutlich bin ich wesentlich müder als du. Aber ungewöhnliche Ereignisse erfordern ungewöhnliche Shoppingzeiten.“ Vicky trat ein, als er die Tür freigab — offensichtlich war sie irritiert darüber, dass er genau das nicht längst getan hatte. Sie blieb wie angewurzelt in dem kleinen Flur stehen, als sie durch den Türspalt sah, dass im Wohnzimmer Kleidung auf dem Boden verstreut lag.


      „Du hast Besuch?“, fragte sie nun sehr viel leiser.


      Daniel nickte.


      „Also hast du dich doch über deinen Eric hinwegtrösten lassen. Das war das Beste, was du machen konntest, Darling. Ich freue mich für dich!“


      Daniel sah auf seine nackten Füße, dann hob er den Blick und sah Vicky in die Augen. Gerade als er zum Sprechen ansetzte, wurde er plötzlich von Erics Stimme unterbrochen.


      Dieser stand in der Zwischentür, offensichtlich war er auf dem Weg ins Badezimmer gewesen. Jetzt gab er einen überraschten Laut von sich, den er in ein etwas verunglücktes Hallo umwandelte. Gleichzeitig breitete er die Hände vor seinen Genitalien aus.


      „Vicky, das ist Eric. Eric ... Vicky“, stellte Daniel knapp vor und fragte sich, wer von ihnen Dreien sich momentan am sehnlichsten wünschte, die Erde möge sich auftun.


      Während Eric offensichtlich überlegte, wie er am günstigsten den Rückzug antreten konnte, ohne dabei seinen nackten Hintern zu präsentieren, erschien auf Vickys Gesicht ein Strahlen. Daniel liebte diese Frau für ihre Unkompliziertheit einfach. War sie noch vor wenigen Augenblicken bereit gewesen, jeden anderen Mann in seinem Bett zu akzeptieren, so freute sie sich nun ganz offen darüber, dass Daniel den Mann seines Herzens über Nacht bei sich gehabt hatte.


      Daniel kratzte sich mit der Fußsohle des rechten Fußes über den linken. Er war sich sicher, dass er dümmlich lächelte. Große Klasse! Das gab dem Bild des verliebten Trottel den letzten Anstrich. Aber irgendwie war es ihm verdammt egal, wie ein verschossener Teenie dazustehen, und er sagte: „Eric kam gestern Abend noch vorbei und ich glaube, wir verbringen heute den Tag zusammen.“ Er machte eine kurze Pause und sah zu Eric, der lächelnd nickte. „Können wir das Shoppen auf einen anderen Zeitpunkt verschieben?“


      Vicky lachte. „Natürlich, Honey! Dann werde ich die Gelegenheit nutzen, um mich noch etwas aufs Ohr zu legen.“ Sie wandte sich schon zum Gehen.


      „Wie war es im Club?“, fragte Daniel rasch.


      „Wirklich gut. Aber die Nacht war lang. Und die Nächste wird es vermutlich auch. Ich muss mich dringend erholen.“ Sie klang überzeugend, und Daniel schätzte die Freundin umso mehr, weil sie sich tatsächlich aus dem Bett gequält hatte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.


      „Macht’s gut, ihr beiden“, sagte sie und winkte im Hinausgehen über ihre Schulter, gerade als Daniel die Tür hinter ihr schließen wollte, drehte sie sich zu ihm um und flüsterte: „Wahnsinns Augen! Ich versteh dich so was von gut!“ Sie zwinkerte noch einmal, dann ging sie durch den Flur zur Treppe, und wie immer sah ihr Gang so aus, als würde sie gerade über die Bühne flanieren. Daniel sah ihr hinterher und schloss dann leise die Tür. „Vielleicht sollte ich mal versuchen, dass sie mich irgendwann angezogen sieht“, sagte Eric und verdrehte die Augen.


      „Guter Plan. Übrigens, deine Hände sind zu klein.“


      Eric senkte sofort erschrocken den Kopf und prüfte die Aussage von oben, denn immer noch hatte er die Hände vor seinen Genitalien verschränkt.


      „Du willst mich verarschen“, brummte er dann.


      Daniel lachte gestehend. „Mach dir keine Sorgen. Sie hat nur deine Augen gesehen.“


      Eric runzelte die Stirn. „Ich bin total verpennt“, warf er dann selbstkritisch ein.


      „Naja, das Blau jedenfalls ist schon wach.“ Daniel trat nun an Eric heran und umfasste locker dessen Nacken.


      „Eigentlich wollte ich dich mit einem Frühstück überraschen, nicht mit einem unangekündigten Besuch.“


      „Und jetzt?“ Eric setzte einen Dackelblick auf.

    


    
      „Jetzt ist es keine Überraschung mehr“, erwiderte Daniel, beugte sich vor und küsste den anderen sanft auf die geschlossenen Lippen. „Geh ins Bad, ich werde mal sehen, ob ich ein Nicht- Überraschungs-Frühstück organisiert bekomme.“

    


    
      Das Leben konnte manchmal verdammt perfekt sein. Eric war zu ihm zurückgekehrt! Sie hatten eine gemeinsame Nacht verbracht. Und nun war Eric in seinem Badezimmer mit was auch immer beschäftigt — das war fast wie das ganz normale Leben ... nur besser!


      Selbst das Kaffeemehl landete diesmal komplett im Filter, ohne ihm die halbe Spüle vollzukrümeln. Als der Kaffee gurgelnd durch die Maschine lief, suchte Daniel die Sachen wieder zusammen, die er schon am Abend zuvor auf das Tablett gepackt hatte. Dann kämpfte er mit dem Toaster, der seit einiger Zeit zickig reagierte, wenn er seinen Job tun sollte. Erst als Daniel sah, dass die Glühfäden zu einem knalligen Orange wechselten, brummte er dem Gerät einen anerkennenden Laut zu.


      Der Kaffeeduft begann, sich mit dem des gerösteten Brotes zu vermischen. Daniel deckte rasch den Tisch. Es war eigenartig, es für zwei zu tun. Zwar hatten ein paar One-Night-Stands durchaus bei ihm gefrühstückt, aber aus irgendeinem Grund hatten sowohl Daniel als auch seine Liebhaber für eine Nacht, es vorgezogen, einen schwarzen Kaffee im Stehen zu trinken und allenfalls ein belegtes Toastbrot hinunter zu schlingen.


      Daniel dachte nach. Zuletzt hatte er den Tisch für zwei gedeckt, als seine Mutter eine Nacht bei ihm verbracht hatte, weil er sich eine üble Grippe eingefangen hatte, die ihn hoch fiebern ließ.


      Wagemutig hatte seine Mutter sich der Ansteckungsgefahr ausgesetzt, um ihn zu pflegen. Und wenn er es genau bedachte, war eher sie es gewesen, die den Tisch gedeckt hatte, um ihn dazu zu bewegen, sich seinem Kreislauf zuliebe wenigstens kurz vom Krankenlager zu erheben.


      Diese Geschichte war nun mindestens ein halbes Jahr her. Ihn befiel ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, wie genervt er jedes Mal war, wenn er auf dem Display seines Handys sah, dass sie versucht hatte, ihn zu erreichen. Aber vielleicht war das alles ganz normal ... ein naturbedingt schlechtes Gewissen, welches man den Eltern gegenüber empfand, weil man irgendwann die Undankbarkeit besessen hatte, sich sein eigenes Leben einzurichten. Dass dieses Leben dazu führte, dass seine Mutter bei jeder seiner Krankheiten gleich die gefürchtete Immunschwäche in Betracht zog, machte die Sache nicht unbedingt leichter.


      Es ärgerte ihn, unweigerlich in düstere Gedanken abzudriften. Als Eric die Küche betrat, blickte Daniel ihn an und lächelte. Offensichtlich war es ihm jedoch nicht schnell genug gelungen, seine Sorgen zu vertreiben, denn Eric stutzte einen Moment und fragte dann vorsichtig: „Soll ich gehen?“


      Das Gurgeln der Kaffeemaschine verstummte im gleich Augenblick, was Daniel zusätzlich irritierte.


      „Nein ... wieso fragst du mich das ständig?“


      Eric, der in seine Kleidung vom Vortag geschlüpft war, nestelte an seinen bereits geschlossenen Hemdknöpfen.


      „Ich will mich nicht aufdrängen, das ist alles“, erwiderte er leise. Daniel machte einen unwirschen Laut, dann fixierte er den anderen mit gefurchter Stirn. Seine Stimme klang bedächtig. „Sag mal ... du hast bislang nur von deinem Vater gesprochen. Was ist eigentlich mit deiner Mutter?“


      Sofort verdüsterte sich Erics Miene und es war klar, dass er wenig begeistert über die Frage war. Als er antwortete, klang es wie ein Zischen.


      „Sie hat uns verlassen, als ich zwölf war.“


      „Das muss hart gewesen sein ...“, begann Daniel, doch er wurde von Eric unwirsch unterbrochen.


      „Ja, es war hart! Und ich hasse es, wenn die Leute einen auf


      Psychologen machen“, er verstellte nun seine Stimme.“Hach, der arme Junge. Da lässt seine Mama ihn einfach sitzen. Er muss sich so ungeliebt fühlen. Kein Wunder, dass er nun ständig denkt, er würde sich aufdrängen und lieber geht, bevor er selbst wieder verlassen wird.“ Er kehrte nun zu seiner eigenen Stimme zurück, doch sie klang wütend. „Ist es das, was du gerade denkst, Daniel? Ist es so einfach, mich zu analysieren? Gott, wie ich das HASSE!“


      Daniel hob beide Hände in einer defensiven Geste. „Hey, beruhige dich mal wieder, okay? Kann es sein, dass meine Küche keine guten Schwingungen für uns beide ausstrahlt, oder warum geraten wir uns nun schon wieder hier in die Haare?“, er versuchte es mit einem Lächeln, das ihm nicht ganz gelang. Dann fuhr er fort: „Wir werden alle von unseren Erlebnissen beeinflusst. Da gibt es nicht viel zu analysieren. Und ich habe nichts dergleichen gesagt, Eric, das warst du! Ich war in meine eigenen Gedanken verstrickt. Es war dieses ständige Schuldgefühl, das ich meiner Mutter gegenüber empfinde, das mich zu der Frage bewogen hat.“


      „Du hast Schuldgefühle deiner Mutter gegenüber? Warum?“ Daniel zuckte mit den Schultern. „Wegen allem“, erwiderte er knapp.


      „Aha“, meinte Eric vielsagend.


      „Sie macht sich Sorgen um mich und will an meinem Leben teilhaben, zugleich versteht sie rein gar nichts von dem, was mir wichtig ist und eigentlich ... kennt sie mich nicht einmal richtig.“ „Klingt nach einer wundervollen Beziehung.“ Eric zog ironisch die Augenbrauen hoch.


      „Hast du deine Mutter noch mal gesehen, seit sie weg ist?“, fragte Daniel.


      „Mein Vater hat sie vor ein paar Wochen angerufen und sie genötigt, vorbeizukommen.“


      „Ach? Warum das?“


      „Er wollte mit ihr über meine Homosexualität reden. Er gab ihr die Schuld daran.“


      „Das ist heftig.“


      „Sie sagte, sie hätte es schon geahnt, als ich ein Kind war, und dann stritten mein Vater und sie sich. Das Gekeife hat mich auf die Idee gebracht, dass es vermutlich ganz gut war, dass sie fortgegangen ist, denn sonst hätte ich mir so etwas vermutlich täglich anhören müssen. Ich frage mich allerdings seitdem, ob sie vielleicht gerade deshalb gegangen ist ... weil sie ahnte, dass ich ihr ohnehin nicht den Traum von Enkelkindern und einer großen Familie erfüllen würde. Inzwischen ist sie nämlich wieder verheiratet und hat vier Kinder. Soviel zur Selbstanalyse“, fügte er dann spöttisch an.


      „Du hast es echt nicht leicht, mit deinen Leuten“, murmelte Daniel, während er die Kaffeekanne auf den Tisch stellte.


      Erich schüttelte den Kopf, dann ließ er sich mit einem Seufzen am Tisch nieder.


      „Hast du eine Schwäche für schwierige Typen wie mich?“, fragte er und wich Daniels Blick aus.


      „Bislang habe ich noch nichts davon bemerkt.“


      Sie ließen die Frage ungeklärt, ob Daniel damit meinte, dass er bislang von der Schwäche noch nichts bemerkt habe, oder ob er bislang nichts Schwieriges an Eric erkennen konnte. Stattdessen verlief das Essen in einer Mischung aus lockerem Gespräch und zufriedenem Schweigen.


      Die Sonne fiel durch das Küchenfenster und tauchte den Raum in ein freundliches Licht.


      Die Rollos vor Vickys Fenstern auf der gegenüberliegenden Häuserseite waren zugezogen, vermutlich schlief die Stripperin inzwischen schon wieder.


      Der Toaster war so gütig, eine neue Fuhre Toastbrot zu rösten und der Morgen ging langsam eindeutig in den Mittag über, während die beiden jungen Männer einfach dasaßen und über eines ihrer Lieblingsthemen redeten.


      „Die angelieferten Gehölze waren fast ausnahmslos schadhaft. Wir haben die ganze Lieferung zurückgehen lassen müssen. Von einer Termineinhaltung kann mein Chef jetzt nur noch träumen“, erzählte Daniel und machte eine Geste der Verzweiflung.


      „Das wäre euch nicht passiert, wenn ihr bei meinem Vater geordert hättet“, sagte Eric, zuckte mit den Schultern und trank seinen Kaffee leer.


      Daniel lachte. „Dafür, dass du mit ihm keinen Kontakt mehr hast, machst du aber noch gut für ihn Werbung.“


      „So schlecht, wie er mit mir klarkommt, so gut kann er mit Pflanzen.“


      „Ich gebe es mal an meinen Chef weiter. Wer weiß, vielleicht lerne ich deinen Daddy ja doch noch kennen.“


      „Oh ja ... da bin ich ganz wild drauf“, erwiderte Eric ironisch. „Lass uns bitte nicht mehr von ihm sprechen. Du hast recht, ich will eigentlich keine Werbung für ihn machen.“ Dann lächelte er jedoch, und Daniel tauchte einmal mehr in diese fantastischen Augen ein.


      Es tat so gut, einfach die Zeit zu vertrödeln, während draußen auf der Straße Autos hupten und Stimmengewirr durchs Fenster zu ihnen hinauf drang.


      Ohne den Versuch, ihre Pornofilmpläne in die Tat umzusetzen, würde jeder von ihnen in dieser Stadt gerade seinen eigenen Aktivitäten nachgehen, ohne zu wissen, dass es den anderen gab. Diese Erkenntnis machte Daniel fast wahnsinnig, und seine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass er sich ernsthaft verliebt hatte ... er dementierte es nicht. Im Gegenteil. Er streckte seine Hand über den Tisch aus, und es schien selbstverständlich, dass Eric sie ergriff und sie mit ineinander verschränkten Fingern dasaßen.


      „Sollen wir zum Rheinpark fahren?“, fragte Daniel, nachdem es Zeit wurde, den Tisch abzuräumen.


      „Im Gras liegen? In den Himmel starren? Den Hunden beim Frisbeefangen zusehen? Ich bin dabei!“


      Eric reichte Daniel die inzwischen ziemlich weiche Butter an, damit er sie in den Kühlschrank packen konnte. „Ich find’s super, dass man deinen Küchentisch auch zum Frühstücken benutzen kann“, sagte er dann schelmisch.


      Daniels Stimme klang plötzlich etwas rau. „Ah, ja. Er ist ... flexibel einsetzbar.“


      „Ich sag ja ... echt super!“


      Die beiden feixten noch ein wenig, bis Daniel sich ein T-Shirt angezogen hatte und sie sich auf den Weg zum Park machen konnten.


      Daniel musste ein paar Runden drehen, bis er endlich einen freien Parkplatz ergatterte. Bei dem Wetter schien hier Gott und die Welt unterwegs zu sein. „Hier fang!“, rief Daniel, als sie beide ausgestiegen waren. Eine Decke landete in Erics ausgestreckten Armen. „Wie praktisch“, befand er.


      „So etwas sollte man immer im Auto haben, falls man mal im Schneechaos stecken bleibt“, erklärte Daniel ernst.


      Eric sah zum blauen Himmel, von dem die Sonne eine geradezu ungesunde Frühnachmittagshitze zur Erde schickte.


      „Die Gefahr eines Schneechaos ist im Moment relativ gering“, lachte er.


      „Man weiß nie“, witzelte Daniel und schnappte sich den Rucksack, in dem er etwas zu trinken, eine Schachtel Kekse, eine Tüte Chips und zwei Äpfel untergebracht hatte.


      „Haben wir genug Verpflegung, um in dieser Wildnis durchzuhalten?“ Eric sah mit gespielter Besorgnis über die gepflegten Wiesen im Park, die akkurat geschnitten und unkrautfrei waren. Die Wege waren gut bevölkert, Kinder spielten halb nackt um den riesigen Brunnen.


      „Falls nicht, rufen wir den Pizzaservice. Ich habe mein Handy dabei.“


      Eric nickte beeindruckt. „Dann sollte unser Überleben gesichert sein.“


      „Gibst du mir deine Nummer?“, fragte Daniel, nahm das Handy aus der vorderen Tasche des Rucksacks, klappte es auf und schien zum Tippen bereit.


      „Ich weiß sie nicht auswendig. Mein Handy liegt bei mir Zuhause. Ich nehme es selten mit.“


      Daniel runzelte die Stirn. „Dann deine Festnetznummer?“


      „Ich habe nur das Handy.“


      „Ah ...“, machte Daniel und ließ sein Mobiltelefon wieder in der Tasche verschwinden, bevor er anfügte: „Du hast nur dein Handy, aber kennst deine Nummer nicht auswendig?“


      Eric zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht viele Leute, die mich anrufen. Und ich telefoniere nicht gerne.“


      Daniel nickte, wenn auch nicht sehr überzeugend. Er betrachtete Eric von der Seite, bis dieser sich zu ihm drehte. „Ich sage dir meine Nummer das nächste Mal, okay?“


      „Ja. Ja. Ist okay“, versicherte Daniel mit matter Stimme.


      Eric deutete auf eine Kopfweide, die gleich am Anfang des Parks stand. „Ich liebe diese Weide. Als Kind kam sie mir immer wie ein märchenhafter Baum vor, der Wünsche erfüllen kann.“


      „Er ist großartig“, befand auch Daniel und ohne darüber sprechen zu müssen, traten sie beide bis an den knorrigen Stamm und legten die flache Hand daran. Es war ein merkwürdiges und vor allem schweigendes Zwiegespräch, dass nun zwischen ihnen und dem Baum erfolgte.


      Daniel wurde sich erst der Ungewöhnlichkeit bewusst, die ihr Anblick wohl bot, als ein kleines Mädchen neben ihm stehen blieb und lauthals fragte: „Was machst du da?“ Ihre grünen Augen funkelten ihn neugierig an und ihre blonden Haare zottelten halblang um ihre abstehenden Ohren. Ihr Kleidchen hob sie immer wieder in kindlichem Übermut hoch, sodass ihr rosa Schlüpfer zu sehen war.


      „Ich spreche mit dem Baum“, erklärte Daniel.


      Das Mädchen sagte: „Ach so. Aber du hast doch gar nichts gesagt“


      „Ich habe mit meiner Seele gesprochen. So wie auch der Baum es tut.“


      „Kann ich das auch?“, fragte das Kind interessiert.


      „Klar, das kannst du auch“, sagte Daniel und fügte an, „Leg deine Hand an den Stamm des Baumes. Ganz flach. Sei still und hör gut zu, was er dir sagt. Wenn du antwortest, dann tu es, ohne zu sprechen, sondern nur in deinen Gedanken.“


      Das Mädchen ließ das Kleid los und tat, was Daniel gesagt hatte. Es sah sehr angestrengt dabei aus, was wohl nicht zuletzt daher rührte, weil es schweigen sollte. Nun näherte sich auch eine Frau, betrachtete das Kind und fragte dann sanft: „Hat der Baum dir etwas gesagt, Isabelle?“


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein, Mama. Vielleicht habe ich keine Seele?“


      Die Mutter sah Daniel irritiert an.


      „Ah, doch, die hast du ganz bestimmt“, versicherte dieser dem Kind. „Du musst es immer mal wieder probieren. Irgendwann kannst du ihn hören. Und von da an klappt es immer“, er lächelte das Kind an.


      Isabelle lächelte zurück, und Daniel ahnte, dass sie später wegen ihrer abstehenden Ohren unglücklich sein würde. Als das


      Mädchen mit der Mutter den Weg zum Parkausgang einschlug, legte Eric eine Hand auf Daniels Rücken und streichelte ihn. „Woher kannst du so gut mit Kindern?“


      „Ich glaube nicht, dass ich gut mit Kindern kann. Sie fragt sich jetzt wegen mir, ob sie eine Seele hat oder nicht.“


      Eric unterdrückte ein Lachen. „Sie ist noch so jung, sie weiß doch noch nicht mal, was eine Seele überhaupt sein soll. Aber wenn sie es irgendwann weiß, dann wird sie vermutlich an dich denken und daran, dass man mit Bäumen sprechen kann.“


      Sie ließen die Weide hinter sich, gingen erst über die Wege und schlenderten schließlich über eine der großen Wiesen. Einige junger Männer spielten Fußball. Ein Paar spielte Frisbee und ihr Mischlingshund fing die Scheibe im Flug. Daniel lachte, als er Erics ,Siehst du, ich hab es doch gesagt‘ Blick sah. Die Beete sahen traumhaft gepflegt aus und leuchteten in bunter Farbenpracht. Die weißen Blüten einer Sternmagnolie leuchteten unter dem wolkenlosen Himmel. Ein paar Kinder liefen lachend und barfuß durch einen der großen Brunnen.


      „Hier vorne ist ein schönes Stück Strand, das meistens nicht so voll ist, weil man es etwas schwerer erreicht“, sagte Daniel und deutete zwischen die dicht gewachsenen Bäume und Büsche, die in der Nähe des Rheinufers standen.


      „Gut, dann schlagen wir uns da durch.“


      Nur wenig später blickten sie auf den Rhein, auf dem die Ausflugsschiffe weiß glänzend die Wellen durchpflügten. Einige Frachtschiffe waren ebenfalls unterwegs und Daniel erinnerte sich an ein Spiel, das er früher mit seinen Freunden gespielt hatte. Immer wenn sie ein Frachtschiff gesehen hatten, musste jeder raten, von welcher Marke das Auto war, das auf ihm geparkt stand, denn ein Auto befand sich auf so gut wie jedem Schiff. Danach wurde das Fernglas rumgereicht, um sich zu überzeugen, wer recht hatte.


      Er betrachtete eines der Frachtschiffe und konzentrierte sich auf das Auto. Daniel hatte keine Ahnung, welche Marke es sein könnte, also gab er das Spiel auf, bevor er es überhaupt Eric vorgeschlagen hatte.


      Eine Möwe stolzierte über die großen Steine, die am Strand lagen. Sie pickte nach einem Holzstück, befand es für uninteressant, flog auf und verschwand irgendwo über dem Rhein aus Daniels Blickfeld.


      „Ist ein bisschen wie Urlaub“, sagte Eric, legte die Decke auf ein steinloses Stück Strand, setzte sich darauf und lehnte sich genüsslich zurück. Mit geschlossenen Augen hielt er sein Gesicht in die Sonne.


      „Ja, das ist es“, bestätigte Daniel, und setzte sich neben Eric auf die Decke. Er legte seine Hand sanft auf Erics Bauch, während er sich über ihn beugte. Dann küsste er ihn mit geschlossenen Lippen, darauf bedacht, sich möglichst sittsam aufzuführen. Daniel öffnete sofort die Augen und sagte flüsternd und gespielt empört: „Küssen in der Öffentlichkeit? Man merkt den Pornostar in dir, das lässt sich nicht leugnen.“


      „Haha“, gab Daniel ebenso leise zurück und legte sich neben Eric auf den Rücken. Auch er schloss nun die Augen, legte einen Arm über sein Gesicht und murmelte: „Wirklich, wie im Urlaub.“


      „Darf ich die nächste Nacht auch bei dir verbringen?“, hörte er Eric plötzlich leise fragen.


      Daniel nahm absichtlich nicht den Arm vom Gesicht, um einen gelassenen Eindruck zu heucheln, obwohl ihn ein Glücksgefühl durchströmte.


      „Ja, klar. Ich würde mich sehr freuen, wenn du das tust.“


      „Und ich würde mich sehr freuen, wenn ich dich heute vögeln dürfte“, raunte es von Erics Seite.

    


    
      Daniel spürte augenblicklich, wie sein Körper auf diese Ankündigung reagierte. Seine Stimme klang vor Erregung heiser, als er flüsterte: „Darauf kannst du dich verlassen.“

    


  


  
    
      3. Kapitel

    


    
      


      Die Hände auf Daniels Körper vollführten kreisende Bewegungen, strichen über seine Brust, seinen Bauch, ein Stück die Schenkel hinab und streiften seine Erektion, bevor sie zu seinen Schultern wanderten.


      Der Raum war durch durch die heruntergezogenen Rollos in mattes Licht getaucht. Wie Schatten muteten die beiden jungen Männer an, während sie nackt mitten im Wohnzimmer standen und die Zeit stillzustehen schien. Daniel war schwindlig vor Glück, weil Eric sich nicht scheute, ihn auf sinnliche Art zu reizen und zu liebkosen. Da war nichts Hektisches, nichts Übereiltes. Es war, als wollten sie beide die Wellen auskosten, die ganz langsam höher schlugen.


      Eric küsste Daniel und vergrub die Hände in dessen Haar.


      „Ich wünschte, dieses Wochenende könnte ewig dauern“, flüsterte er.


      „Wir können es jederzeit wiederholen. Wann immer du möchtest“, stieß Daniel atemlos hervor. Eric erwiderte nichts, sondern wich Daniels Blick aus, dann küsste er ihn mit einer Leidenschaft, die keiner Worte bedurfte.


      Ganz langsam sanken sie beide auf die Knie, einander berührend, schmeckend, streichelnd.


      „Wann immer ich möchte ... wann immer“, murmelte Eric, und Daniel wusste, dass er mit sich selbst sprach, dennoch bekräftigte er: „Jederzeit, Eric, jederzeit.“


      Er spürte, wie der heiße Atem in kürzeren Abständen über seine Haut strich. Immer öfter berührten Erics Hände seinen harten Schaft, streichelten über die Hoden und kitzelten seine Pobacken.


      Daniel tat das Gleiche bei Eric, hielt sich jedoch ganz bewusst zurück. Er ging davon aus, dass Eric nicht umsonst am Rhein darum gebeten hatte, ihn vögeln zu dürfen, und daher bemühte sich Daniel um eine eher passive Rolle.


      Es dauerte etwas, bis Eric tatsächlich die Führung übernahm, doch auch hier rief Daniel sich in Erinnerung, dass sie alle Zeit der Welt hatten.


      Als Eric ihn zum Bett dirigierte, kam Daniel der Aufforderung überaus gerne nach.


      Kaum war er auf das Futon geklettert, um im Vierfüßlerstand die Schublade seines Nachttisches zu öffnen, biss Eric ihm in die rechte Pobacke.


      „Au, willst du mich auffressen?“, fragte Daniel lachend.


      „Ja, genau das!“, bekräftigte Eric und fragte: „Nach was wühlst du denn da? Hast du dort deine Schätze gebunkert?“


      „Klar“, sagte Daniel, „Und ich sehe sie mir immer gerne an, während ich gevögelt werde.“


      „Ich dachte mir fast so was“, alberte auch Eric und biss zur ausgleichenden Gerechtigkeit nun auch in die linke Pobacke seines Bettgenossen. Erneut gab Daniel einen Schmerzenslaut von sich, dann drehte er sich mit seiner Beute, die er aus der Schublade gefischt hatte, zu Eric um. Er hielt ein Kondom in der einen Hand und das Gleitgel in der anderen.


      „Ah, die Schätze zwischen deiner Unterwäsche“, mutmaßte Eric, seine Stimme klang jedoch etwas rau.


      „Beides von unschätzbarem Wert“, sinnierte Daniel, öffnete die Kondompackung und rollte das Gummi mit zärtlicher Selbstverständlichkeit über die Erektion seines Partners. Das Gleitgel überließ er Eric und legte sich mit angewinkelten Beinen aufs Bett.


      „Fällt es dir schwer, dich mir auszuliefern?“, fragte Eric plötzlich ernst.


      Daniel runzelte die Stirn. „Ausliefern? Ich empfinde es nicht so. Ich genieße es, Eric“, und aus einem Bauchgefühl heraus, fügte er an: „Mach dir keine Sorgen. Ich gehöre im Moment ganz dir. Und das verdammt gerne!“


      Es schienen die richtigen Worte gewesen zu sein, denn Eric begann nun damit, ihn sich auf eine Art vorzunehmen, die Daniel schon bald vor Lust und Ekstase laut stöhnen ließ. Er war lange nicht mehr genommen worden, und er genoss es mit Haut und Haaren. Sich fallen zu lassen, in dem Wissen, dass es Eric war, der seinen Körper in diesen Ausnahmezustand völliger Hingabe versetzte, machte ihn auf angenehmste Weise hilflos.


      Der andere streichelte ihn, während er zugleich tief und bis zum Anschlag in ihn eindrang. Eric zu fühlen, seinen Atem über die eigene Haut branden zu spüren und auf berauschende Art gedehnt zu werden, ließ Daniel immer wieder den Namen seines Bettgefährten murmeln, bis er ihn beinahe hinausschrie, in wilder Ekstase mit Eric das teilend, was unweigerlich auf einen absolut geilen und befreienden Höhepunkt hinaus lief. Es war unendlich schön, wie Eric es offensichtlich genoss, der aktive Part zu sein. Auch er stieß Daniels Namen aus und dieser konnte hören, wie Eric ihm in seiner Lust und schwindenden Selbstbeherrschung dankte. Es war seltsam, diesen Dank zu hören, für etwas, das Daniel selbst grenzenlos glücklich machte. Immer wieder drang Eric in ihn ein. Daniel schoss der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass er gerade von einem Engel genommen wurde ... Zartheit und Derbheit gingen im Moment Hand in Hand und verbrüderten sich zu einem so intensiven Gefühl, dass Daniel zufrieden stöhnte.


      Eric hielt inne, keuchend, zitternd vor Erregung, und seine Stimme klang gepresst, als er fragte: „Tue ich dir weh? Soll ich aufhören?“


      Daniel legte seine Hand auf Erics Oberschenkel und streichelte ihn beruhigend. Doch seine Stimme klang sexhungrig, als er erwiderte: „Du tust mir nicht weh. Es ist so schön und unglaublich geil. Mach weiter. Hör nicht auf. Nimm dir, was du willst. Ich gehöre dir.“


      Sofort nahm Eric den Rhythmus wieder auf, und steigerte das Tempo, wurde härter, drängender, hungriger. Kurz vor dem Höhepunkt hielt er inne, bereit über die Klippe zu stürzen und Daniel glaubte nie etwas Schöneres erlebt zu haben als diesen Moment, in dem er wusste, dass der Geliebte seinen Körper so sehr genoss, dass er sich in ihm verströmen würde. Und als es begann, gab das Daniel den letzten Kick, den er gebraucht hatte, um sich selbst in seiner Hand zu ergießen, die er nur langsam an seinem steinharten Schaft hatte entlangführen müssen, um es zu vollenden. Er zitterte deutlich unter dem Gefühl. Ein Moment des perfekten Glücks, das keinen Einsatz erforderte, sondern nur völlige Hingabe und den Mut, zu genießen.


      Schweres Keuchen erfüllte den kleinen Raum, den Daniel sein Schlafzimmer nannte. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich in sein Kissen gekrallt hatte, weil ihn der Höhepunkt einfach völlig haltlos und wehrlos gemacht hatte. Ein gutes Gefühl ... ausgelöst durch den Mann, der sich nun sanft aus ihm zurückzog und ihn sogleich umschlang, weil er wusste, dass das Gefühl des Verlusts auf diese Art ansatzweise gemildert werden konnte.


      „Ich fühle mich sehr wohl bei dir ... glücklich ... komplett ... so, wie ich sein möchte“, hörte er Eric leise und erschöpft flüstern. Daniel schloss die Augen und spürte den Worten nach. Sie waren


      so ziemlich genau das, was er sich nach dem Sex immer gewünscht hatte — nicht dieses Schweigen vor dem Einschlafen und hastige Im-Stehen-Frühstücken in der Küche, dem unweigerlich ein ,Ich ruf dich mal an‘ gefolgt war.

    


    
      Er wusste, dass sie ins Bad gehen mussten, aber keiner von ihnen beiden hatte es eilig. Viel wichtiger erschien es ihnen, zu spüren, wie der Atem des jeweils anderen sich langsam beruhigte und der Puls sich normalisierte.

    


    
      Nur mit Unterhosen bekleidet, saßen sie sich später auf dem Bett gegenüber und sprachen über Kindheitserlebnisse und vieles mehr.


      „Das ist nicht dein Ernst“, lachte Eric, „Deine Lieblingsserie ist Biene Maja?“


      Daniel winkte ab. „Du willst mich wohl absichtlich falsch verstehen, Blondie! Ich habe gesagt, als ich sechs war!“


      „Ach, komm schon. Die Serie hatte offensichtlich große Auswirkungen auf dich“, feixte Eric weiter.


      „Und die wären?“


      Eric musste wieder lachen und sagte: „Wegen der ganzen schönen Pflanzen, die in der Trickserie vorkamen. So was prägt!“ „Aha“, knurrte Daniel, „Dann ist das vermutlich auch der Grund, warum du Biologie studierst. Du hast die Serie gesehen und dir gedacht, ich muss später unbedingt rausfinden, ob Bienen wirklich so toll sprechen können.“


      „Genau, deshalb studiere ich fleißig. Und glaube mir ... ich bin der Lösung ganz nahe!“


      „Welcher Lösung? Dass Bienen gar nicht sprechen können?“


      Eric runzelte die Stirn. „Natürlich können Bienen sprechen! Die machen das nur viel schöner, als mit Worten um sich zu schmeißen. Sie tanzen. Und zudem tun sie es nur, wenn es von Wichtigkeit ist. Nicht so wie wir Menschen — wir labern und labern, einfach nur, weil wir uns selbst gerne reden hören.“ Daniel schwieg.


      Eric verzog das Gesicht, als er erkannte, dass Daniel ihn durch sein Schweigen als Labertasche geoutet hatte. „Lustig“, knirschte er beleidigt.


      „Ich höre dich gerne sprechen“, sagte Daniel, dann fügte er jovial an: „Du kannst mir aber auch gerne etwas vortanzen.“


      Eric schnaubte und schüttelte dann resigniert den Kopf, bevor er sich zu Daniel vorbeugte und leise zischte: „Du wirst es mir büßen, mich hier so vorzuführen.“


      „Werde ich das?“, fragte Daniel heiser, als Eric ihm so nahe war, dass ihr Atem sich miteinander vermischte. Sie trafen sich zu einem Kuss, der rau und wild die maskuline Seite in beiden zum Vorschein brachte. Als sie sich voneinander lösten, hauchte Daniel: „Wenn das so weiter geht, kommen wir gar nicht mehr aus dem Bett.“


      „Wäre das so schlimm?“ Eric strich sich das blonde Haar zurück. „Ah. Wenn du das tust, könnte ich vergessen, dass es da draußen überhaupt eine Welt gibt“, gestand Daniel und er wusste, dass seine Augen vor Begierde glänzten. Dann riss er sich zusammen. Er räusperte sich, damit seine Stimme nicht zu verräterisch heiser war und er die pure Lust auf erneuten Sex nicht unwillentlich mitschwingen ließ.


      „Es würde mich freuen, wenn du Vicky näher kennenlernen würdest.“


      Eric erstarrte einen Moment, setzte sich wieder auf seinen Platz zurück und nickte schließlich vage.


      „Wir hatten keinen guten Start, deine Freundin und ich. Aber sie hat mich nun zweimal nackt gesehen und ich weiß nicht recht ...“, er stockte und verstummte.


      Daniel nickte dennoch verstehend. „Vicky ist nicht gerade der Mensch, der Nacktheit als ein Hindernis sieht. Sie wird von so vielen Menschen nackt gesehen, dass sie eher eine zu niedrige Hemmschwelle hat, was manchmal schwierig sein kann. Aber vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, wenn sie dich einfach mal in angezogenem Zustand außerhalb meiner Wohnung sieht. Was meinst du?“


      „Ja, vielleicht“, gab Eric zurück.


      „Was hältst du von einem Treffen in einem Café? Ich könnte sie fragen, ob sie Lust hat, mit uns etwas essen zu gehen, bevor sie zur Arbeit los muss.“


      Eric nickte. „Okay.“


      Daniel griff nach seinem Handy und erzählte der Freundin von ihrem Plan.


      Vicky fragte nicht gerade leise: „Könnt ihr denn wirklich so lange die Finger voneinander lassen? Ich würde sehr gerne mit euch etwas essen gehen, aber ich möchte nicht, dass ihr stattdessen denkt, dass ihr so viel besser miteinander vögeln könntet, als mit der guten, alten Vicky Kuchen zu mampfen.“


      Daniel sah zu Eric und er konnte erkennen, dass Vickys Stimme auch für ihn laut und deutlich zu hören gewesen war. Er lächelte ihm zu, biss sich kurz auf die Lippe, um nicht lachen zu müssen und sagte dann: „Wir machen nur eine Vögelpause, und wollen etwas essen, damit wir später weitermachen können. Vielleicht machen wir auch eine längere Pause ... zumindest so lange, bis die Geilheit über den wunden Hintern siegt.“ Er lachte rau und hörte Vicky sagen: „Ach, mein Schatz, solange nur der Hintern wund ist, und nicht das Herz, solltet ihr die Feste feiern, wie sie fallen.“


      „Das sagst du, Darling. Aber eine Pause wäre wirklich nicht schlecht.“


      „Gut, das klingt, als meinst du es auch so“, erwiderte Vicky nun ernsthaft. „Dann müssen wir uns aber spätestens in einer halben Stunde auf den Weg machen, denn ich habe keine Lust, mir den Kaffee auf Ex reinkippen zu müssen.“


      „Keine Lust auf den Ex, dafür lieber Kippen und Kaffee ... alles klar“, sagte Daniel lachend.

    


    
      Vicky kicherte. „Ich sehe, wir verstehen uns wieder blind.“

    


    
      Sie warteten vor Vickys Haustür. Eric scharrte nervös mit seinen Schuhen an einer hochstehenden Gehwegplatte.


      Daniel sah ihn fragend an und wollte auf ihn zugehen, um ihn kurz zu umarmen. Prompt wurde er von einer älteren Frau beschimpft, weil ihr Pinscher seine Leine um Daniels ausgestrecktes Bein gewickelt hatte. Er hob gespielt beide Hände, zum Zeichen, dass er keine Prügelei mit ihr riskieren wollte. Die Frau brummelte noch etwas vor sich hin, wobei ihr Gebiss merkwürdig klapperte. Daniel fiel fast hin, bei dem Versuch, die Leine loszuwerden, ohne den mickrigen Hund platt zu treten. Erst als die Frau weiterging und der Hund sich in Sicherheit wähnte, kläffte er Daniel aufgeregt an, der seinerseits etwas Unverständliches murmelte.


      Eric sah nun nicht mehr nervös aus, sondern lachte sich schlapp. „Ja, toll auch! Ich werde von einem Kampfhund nebst seiner Besitzerin zerfleischt, und du lachst!“


      „'tschuldige Daniel, aber die kleine Ratte hat dich ganz schön aus dem Gleichgewicht gebracht.“


      „Ja, genau wie du kleine Ratte“, brummelte Daniel.


      Eric biss sich auf die Lippe, um das Lachen zu unterdrücken. „Ratte? Das klang aber eben noch ganz anders ... und viel schöner.“


      Daniel grinste bei der Erinnerung, was sie einander beim Liebesspiel zugeraunt hatten.


      Er musste sich dringend ablenken, wenn er nicht einen prachtvollen Ständer in der Hose riskieren wollte.


      „Wo bleibt Vicky nur so lange? Ob ich mal klingeln soll?“ Noch während er sprach, kehrte Daniels besorgter Blick zurück und er sah an sich hinab.


      „Ich fühle mich irgendwie blöde, dass wir uns mit deiner Freundin treffen und ich immer noch die gleichen Klamotten, wie gestern trage.“


      „Sie wird sich freuen, zu sehen, dass du überhaupt welche trägst. Sie hat sie doch gestern gar nicht gesehen“, sagte Daniel amüsiert.


      Er erntete von Eric einen bösen Blick. „Danke auch herzlichst. Wirklich eine tolle Hilfe ... “


      Eric unterbrach sich selbst, als die Tür sich endlich öffnete und die bildschöne Vicky ihn anlächelte. „Hallo Eric. Hi Daniel.“ Sie küsste den Freund auf die Wange.


      Das dunkle Haar der Griechin schien wie schwarze Seide zu sein. Es war lang und wirkte auf eine verführerische Art ungebändigt. Ihr Gesicht war ebenmäßig und die dunklen Augen blickten überaus aufmerksam. Eric konnte sich gut vorstellen, dass viele Männer davon schwärmten, ihre sanft geschwungenen Lippen zu küssen. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die kein Make-up brauchten, um gut auszusehen und es dennoch verwendeten, um noch besser auszusehen.


      „Wollen wir?“, fragte sie gut gelaunt. „Ich finde es wirklich lieb, dass ihr an mich gedacht habt. Ich hoffe, du fühlst dich nicht schuldig, mein Herz, weil du mich heute Morgen hast abblitzen lassen.“


      Sie lachte über die Bemerkung, dennoch kam Eric der Gedanke, dass sie es mit Sicherheit nicht gewohnt war, dass man sie abblitzen ließ.


      „Nein, ich fühle mich nicht schuldig. Und ich hatte ja einen guten Grund. Einen sehr guten sogar.“


      Vicky folgte seinem Blick und traf auf Erics blaue Augen. „Stimmt, den hattest du“, gab sie jovial zurück.


      Sie wählten ein Café, das laut Daniel und Vicky sehr gemütlich sein sollte. Eric folgte ihnen an den Tisch und setzte sich auf einen der Stühle.


      „Ich weiß schon, was ich nehme“, verkündete Daniel und lehnte sich bequem zurück.


      „Ich muss mich noch inspirieren lassen“, sagte Vicky, griff zur Speisekarte und vertiefte sich einen Moment in das Angebot. Daniel nutzte die Gelegenheit, um Erics Bein unter dem Tisch zu streicheln.


      „Benehmt euch, ihr beiden. Fummeln könnt ihr Zuhause“, sagte Vicky, ohne von der Karte aufzublicken. Daniel pfiff betont unschuldig ein paar Töne, zog seine Hand jedoch tatsächlich fort. Eine Kellnerin kam an ihren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. „Eis“, sagte Vicky entschieden, um dann unschlüssig hinzuzufügen, „Aber welches? Hm ... ich nehme das hier.“ Sie zeigte der Kellnerin das Gewünschte, diese nickte und notierte geschäftig die Bestellung.


      „Ich nehme das Gleiche“, sagte Eric und zog damit Vickys interessierten Blick auf sich. Daniel orderte Kuchen, die Kellnerin notierte erneut und verschwand dann wieder.


      Vicky stellte die Speisekarte zurück, faltete ihre schlanken Hände ineinander und sah Eric mit einem einnehmenden Lächeln an. „Daniel hat erzählt, ihr habt euch beim Pornocasting kennengelernt?“


      „Vicky, könntest du bitte ein klein wenig leiser sprechen“, knurrte Daniel und warf einen Blick zum Nachbartisch, an dem ein Heteropärchen saß und Dessert aß.


      Sie nickte und legte spielerisch den Zeigefinger vor ihre Lippen, dann sagte sie wesentlich leiser, erneut an Eric gewandt: „Bist du sehr enttäuscht, dass aus deinen Filmplänen nichts geworden ist?“


      Daniel dankte Vicky stumm dafür, dass sie nicht durchblicken ließ, dass sie um Erics beinahe schon panisches Verhalten im Castingstudio wusste.


      „Nein, ich bin nicht enttäuscht. Ich denke, es ist besser so.“


      Sie schickte ihm nun ein eindeutig laszives Lächeln und sagte immer noch leise: „Das würde so mancher wohl anders sehen. Ich meine, so mancher Pornofilmkonsument. Jemand wie du kann ganz schön die Fantasie beflügeln.“


      Eric senkte den Blick und er ließ seine Stimme ungeduldig klingen. „Jemand wie ich ... warum höre ich das nur ständig?“


      Die Kellnerin hastete mit einem voll beladenen Tablett vorbei, aber sie schien wild entschlossen, erst einen Tisch am anderen Ende des Cafés zu bedienen. Daniel sah seinem Stück Kuchen hinterher, das sie davontrug, und fing dann Erics Hilfe suchenden Blick auf. Vicky schien es zu genießen, dass Eric so schüchtern reagierte. Sie war ganz in ihrem Element. „Vielleicht weil du der Typ von Mann bist, für den die meisten Frauen ihren Angetrauten einfach aus dem Ehebett schubsen würden. Und die Sorte von Mann, die sich vermutlich jeder Homosexuelle vorstellt, während er es sich selbst ... warum geht die mit unserer Bestellung einfach weg?“, beendete Vicky gekonnt den Satz, als hätte sie die anderen zuvor gar nicht laut gesagt.


      Erics Blick nahm an Flehen zu. Daniel zuckte bedauernd mit den Schultern. „Sie hat recht. Ich kann doch auch nichts dafür“, flüsterte er.


      „Ja, schön. Können wir das Thema dann jetzt beenden?“, fragte Eric genervt.


      „Hach, ich rede einfach nur so gerne über schöne Männer. Aber gut, wir können auch über Daniel sprechen.“


      Sie lachte schelmisch und gab dem Opfer ihres gemeinen Scherzes einen Kuss auf die Wange. „Du weißt doch, dass ich nicht widerstehen kann, wenn ich einen Kalauer wittere. Und du weißt auch verdammt genau, dass du ein attraktiver Kerl bist. Verzeih mir, Daniel!“


      „Mit so einer Freundin braucht man wahrlich keine Feinde mehr“, knurrte er, erlag jedoch dem bittenden Blick der Freundin. „Ich bin zu gut für diese Welt“, seufzte er dann theatralisch.


      Plötzlich klang Vickys Stimme sehr ernst, als sie bestätigte: „Das sage ich dir immer, Darling. Aber du hörst ja nie auf mich.“ Sie wandte sich Eric zu, der erneut die Karte studierte, obwohl sie schon bestellt hatten. „Was meinst du, Eric? Lohnt es sich nicht manchmal, den Egoisten in sich zu suchen? Wie ist das bei dir? Bist du immer auf das Wohl der anderen bedacht oder dreht sich deine Welt in erster Linie um dich selbst und um das, was du meinst, was dir im Leben zusteht?“


      Wenn Eric sich über die forsche Art der Befragung ärgerte, so ließ er es sich nicht anmerken, als er entschieden den Kopf schüttelte. „Ich glaube, dass man das nicht so pauschalisieren kann. Es kommt immer auf die Situation an.“


      „Wie bist du denn erzogen worden?“


      „Vicky, bitte, kannst du das Interview nicht mal ausfallen lassen“, schaltete Daniel sich ein, doch die Freundin schien wild entschlossen, seinem neuen Liebhaber ein wenig auf den Zahn zu fühlen.


      „Ich bin so erzogen worden, dass man niemandem zu persönliche Fragen stellt. Und in dem Wissen, dass gutes Aussehen nicht gleichzeitig bedeutet, dass etwas wirklich gut ist.“


      „Oder jemand“, sinnierte Vicky verstehend und fügte an: „Das waren gleich zwei Tiefschläge in einer Antwort. Ich glaube, ich mag dich.“


      Eric schüttelte resigniert den Kopf, aber Daniel entging nicht, dass ein wenig Stolz in seinem Blick lag.


      Die Kellnerin stellte das Tablett auf einer Kante ihres Tisches ab und begann damit, die Teller und Getränke zu sortieren.


      „Ah, schön, dass Sie auch bei uns vorbei schauen“, sagte Vicky gut gelaunt. Die Kellnerin schien nicht zu verstehen, worauf sie hinaus wollte, stellte eilig die Sachen auf den Tisch und verschwand wieder.


      Daniel machte sich über sein Stück Kuchen her. Vicky zog die Waffel aus ihrem Eis und legte sie wie selbstverständlich auf Daniels Kuchenteller, dann begann sie das Eis zu essen, während Daniel sich die Waffel knabbernd zwischen die Zähne schob. „Ihr seid ein eingespieltes Team“, sagte Eric lächelnd, aber es wurde deutlich, dass er es bedauerte, Daniels Vorlieben noch nicht so gut zu kennen, wie dessen Freundin es tat.


      „Er bekommt die Waffel, ich die Oliven, wenn er welche hat. Aber der Mann musste ja unbedingt Kuchen bestellen, also gibt es heute wohl keine Oliven für mich.“


      „Ich hebe dir welche auf, wenn ich mit Eric noch Cocktails schlürfen gehe und ich Martini ordern sollte.“


      Vicky verzog das Gesicht, angesichts der Pläne ihrer Tischgenossen, während sie zu diesem Zeitpunkt schon auf der Bühne stehen und mit den nackten Hüften wackeln würde.


      „Schaut ihr auch mal im Club vorbei?“, fragte sie an Eric gewandt.


      Er hob beide Handflächen. „Ich wusste bis gerade nicht einmal, dass wir Cocktails trinken gehen werden.“


      Daniel lächelte schief. „Irgendwie haut das mit meinen Überraschungen nie so richtig hin.“ An Vicky gewandt sagte er: „Ich glaube nicht, dass wir heute in den Club kommen. Ich kann die Typen inzwischen immer weniger ab, die dir zusehen. Es liegt an mir, ich weiß, aber ich finde es widerlich wie sie in den Club gehen während Frau und Kind Zuhause vermutlich denken, sie würden Überstunden im Büro machen.“


      „Oh, so klischeehaft heute?“, fragte Vicky überraschend sanft. „Aber es ist nur ein Job für mich, Daniel. Und ich bin die, die sie anschmachten, nicht diejenige, die sie belügen.“


      „Aber ich bin derjenige, der es nicht mehr gut mit ansehen kann. Diese ganzen Heteroproleten, die glauben, du stehst auf der Bühne und ziehst dich aus, weil sie so geile Kerle wären.“


      Vicky lachte jetzt diebisch und wiederholte seine Worte von vorhin: „Daniel, könntest du bitte ein bisschen leiser sprechen?“


      „Ist doch wahr“, brummte er. In einer vertrauten Geste streckte Vicky ihre Hand nach Daniel aus und streichelte seinen Hals. „Du kannst die Welt nicht ändern, und für mich ändert sie sich ohnehin bald.“


      Eric beobachtete interessiert die Szene und löffelte dabei nur langsam sein Schokoladeneis.


      Daniel schien nicht erstaunt über die Ankündigung der Freundin, sondern er lächelte nur milde.


      „Das sagst du jetzt schon fast so lange, wie wir uns kennen.“ An


      Eric gewandt erläuterte er: „Vickys Mutter hat vor ein paar Jahren von ihrer Mutter eine Pension auf Kos geerbt. Sie ist damals zurückgegangen, um das Geschäft zu leiten. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie sich in Deutschland ohnehin nicht mehr wohlgefühlt und so war es für sie gar keine Frage, zurück nach Griechenland zu gehen. Seitdem versucht sie, Vicky zu überreden, zu ihr zu ziehen und mit ihr gemeinsam die Pension zu führen.“


      „Das hört sich toll an“, erwiderte Eric.


      Die schöne Stripperin nickte bedächtig. „Ja, das klingt toll. Aber ihr vergesst, dass ich dort ständig unter Beobachtung stehe. Ich brauche die Freiheit, das Nachtleben, das Feiern.“


      „Ich sage ja, du wirst ewig davon reden, aber doch nie nach Griechenland gehen.“


      „Du irrst dich.“ Vicky klang so ernst, wie Eric sie bislang noch nicht erlebt hatte, und auch Daniel ließ seine Kuchengabel plötzlich in der Luft schweben.


      „Ich habe ihr geschrieben, schon vor ein paar Wochen. Ich gehe noch diesen Winter nach Griechenland.“


      Es dauerte einen Moment, bis Daniel reagierte. Seine Fröhlichkeit klang etwas aufgesetzt. „Das ist toll, Vicky. Es ist das Beste, was du machen kannst. Du wirst das sicher nicht bereuen.“ „Ganz ehrlich klingt das aber nicht“, erwiderte auch sie mit einem schiefen Lächeln.


      Daniel räusperte sich. „Du wirst mir fehlen wie Sau, das ist der Grund, warum ich nicht glücklich klingen kann“, bekannte er dann.


      „Du wirst mir auch fehlen, Darling.“ Sie sah ihn lange an. Daniel erwiderte den Blick, und es war klar, dass die beiden stumm austauschten, wie sehr sie einander vermissen würden. Schließlich sagte Vicky um gute Laune bemüht: „Schon bald werde ich das exzessive Feiern anderen Hotelerbinnen überlassen müssen und mich ums Geschäft kümmern.“ Sie nahm einen Löffel Eis, als wolle sie das Gesagte auf diese Art unumstößlich machen. „Naja, zumindest weißt du in Zukunft, wo du jederzeit Urlaub machen kannst“, sagte sie, als sie spürte, dass Daniel tatsächlich ziemlich wortkarg geworden war.


      „Ich fange schon mal an zu sparen“, lächelte Daniel.


      „Tu das, und es reicht, wenn du das Geld für den Flug zusammenhast. Wohnen und Essen geht auf mich. Und du darfst gerne auch jemanden mitbringen“, ihr Blick ging zu Eric.


      Es war deutlich zu spüren, dass das großzügige Angebot Daniel ein wenig peinlich war. Eric lachte leise, weil er inzwischen schon ahnte, dass Vicky ein gutes Mittel gegen peinliche Situationen kannte ... noch mehr Peinlichkeit!


      „Sag mal, Eric, welche Art von Film war es denn, in dem du mitspielen wolltest? Porno ist schon klar, aber eher soft oder Hardcore? Daniel steht ja total auf diese SM-Streifen.“


      „Das stimmt doch gar nicht!“, empörte sich Daniel. „Glaub ihr kein Wort, Eric. Ich habe nur ein oder zwei davon gesehen und ausgerechnet dann muss Vicky meine DVDs durchsehen.“


      „Das war aber auch mal harter Stoff“, lachte die schöne Griechin diebisch. Dann heftete sie ihre warmen Augen auf Eric.


      „Nein, ganz sicher kein SM“, gab er Auskunft. „Daniel ist sehr viel tougher als ich“, bekannte er und hielt seine Eiswaffel unschlüssig in der Hand. Daniel gab einen brummenden Laut zur Erwiderung von sich. Dann sah er einen Moment auf die Waffel. „Magst du die nicht?“


      „Nein“, log Eric und sah fasziniert zu, wie Daniel sie ihm aus der Hand nahm und in Windeseile wegknabberte.


      „Kann man ihn damit füttern?“, fragte Eric Vicky lachend.


      Daniel nahm zur Kenntnis, dass Vicky seinem Freund verstohlen zuzwinkerte, und hörte sie flüstern: „Versuch es einfach mal. Ich wette, er wird dir nicht nur die Waffeln aus der Hand fressen.“ „Hey, bin ich ein Tier, oder was?“, fragte Daniel empört.


      Vicky antwortete mit einem frivolen Lächeln: „Ich weiß nicht, ich habe dich noch nie beim Sex erlebt.“


      „Das stimmt wohl nicht so ganz“, wandte Eric ein. Als die beiden ihn überrascht ansahen, wurde er ein wenig rot, als er erklärte: „Die Nummer in der Küche ... da war ich ja wohl nicht nur alleine zu sehen.“


      Vicky lachte und feixte dann in einem Singsang zu Daniel hin: „Ich habe dich beim Sex gesehen ... ich habe dich beim Sex gesehen.“


      Daniel ließ langsam seinen Kopf nach vorne sinken und saß mit Büßermiene da. „Das hat man jetzt davon, wenn man seine beste


      Freundin mit seinem Liebhaber bekannt macht.“ Er seufzte gespielt kummervoll.


      „Was macht ihr denn an Karneval?“, fragte Vicky plötzlich interessiert.


      Eric und Daniel sahen sich, überrascht über den Themenwechsel, an. Mit zögernder Stimme sagte Daniel: „Ist noch ein bisschen früh für konkrete Pläne, meinst du nicht?“


      „Nicht, wenn ihr mich schon mal als Hausgast einplanen sollt. Wenn ich schon nach Griechenland gehe, dann möchte ich doch zumindest die Karnevalstage hier verbringen.“


      Daniel lachte. „Es reicht, wenn du das Geld für den Flug zusammenhast. Meine Wohnung steht dir jederzeit offen.“ Er freute sich sichtlich, das Angebot zurückgeben zu können, doch dann fügte er an: „Aber Vicky, schlepp mir nicht die ganzen Typen in die Wohnung. Ich kann nämlich über Karneval nicht ausziehen ... nicht mal dir zuliebe.“


      „Ach, wie kommst du nur immer darauf, dass ich irgendwelche Typen anschleppen würde?“


      „Vicky ... bitte“, sagte Daniel eindringlich.


      Die schöne Griechin setzte eine reumütige Miene auf. „Ja, gut. Da waren so ein oder zwei.“


      „Oder auch drei“, ergänzte Daniel.


      Vicky grinste.


      „Naja, bis dahin fließt ja noch viel Wasser den Rhein hinunter“, sagte Daniel versöhnlich.


      „So, dann werde ich euch jetzt mal eurem anstrengenden Freizeitprogramm überlassen. Trinkt einen Cocktail für mich mit, während ich mich auf der Tanzfläche für die ganzen Heteroproleten abrackere.“


      Vicky warf einen ironischen Blick zu Daniel, der unwirsch brummte.


      „Ach, und Daniel ...“, sie legte ihm ihre Hand in den Nacken und sah ihn mit Dackelblick an, „... mein Ficus braucht dringend deine zarte Hand. Er lässt schon wieder alle Blätter fallen, dabei habe ich ihn regelmäßig gegossen.“


      „Vermutlich hast du ihn ertränkt“, sagte Daniel und zog eine Augenbraue hoch, doch sein Gesicht wurde weicher, als sie seinen Nacken kraulte. „Sieht die Erde schimmlig aus?“ „Ich weiß nicht. Ich habe nur die ganzen Blätter auf meinem Teppich gesehen. Und das, obwohl ich mit dem dummen Ding sogar manchmal gesprochen habe. Aber er antwortet nie, und ich hasse es, mit mir selbst zu sprechen.“


      Daniel seufzte resigniert. „Ich komme demnächst vorbei und stelle ihn dir auf Hydrokultur um, falls er noch zu retten ist. Aber das Sprechen werde ich ihm nicht beibringen können, Darling.“ Er wurde weiterhin mit Kraulen belohnt und machte auch keine Anstalten, das zu unterbinden.


      „Eiswaffeln und täglich Streicheleinheiten, dann wirst du viel Freude an ihm haben“, sagte Vicky schelmisch an Eric gewandt. „Ich werde es mir merken“, gab dieser mit gespieltem Ernst zurück.


      Vicky zog ihre Hand weg und sagte entschieden: „Jetzt ist es genug“


      Ein Kuss auf Daniels Wange machte die Intimität komplett. „Ich muss jetzt los. Macht's gut, ihr beiden.“ Ehe Eric sich versah, bekam auch er einen Kuss aufgedrückt. Dann wandte Vicky sich ab. Selbst in dieser ganz alltäglichen Situation sah sie nicht wie irgendeine Frau aus, als sie das Lokal durchschritt. Sie sah aus wie ein Star, der sich unters normale Volk gemischt hatte. Es waren nicht nur Daniels und Erics Blicke, die ihr folgten.


      Sie ging zum Tresen und bezahlte. Die Kellnerin tippte eindeutig nicht nur Vickys, sondern auch Daniels und Erics Bestellung auf ihren Wunsch hin in die Kasse. Dann winkte Vicky ihnen kurz, zwinkerte Daniel zu und ließ eine Handbewegung folgen, die ihm zeigen sollte, dass hier finanziell schon alles geregelt war. Mit einem bezaubernden Lächeln verschwand sie durch die Glastür. Daniel gab einen Grummellaut von sich.


      „Was ist los?“, erkundigte sich Eric.


      „Sie hat uns eingeladen.“


      „Das ist nett“, erwiderte Eric zurückhaltend.


      Daniel nickte und sah der Freundin hinterher, die jetzt raschen Schrittes über den Gehweg eilte und dann die Grünphase der Fußgängerampel nutzte, um schnell über die Straße zu gelangen. Sie verschwand im Menschengewirr.


      „Sie ist manchmal etwas neugierig. Etwas frivol. Etwas direkt. Etwas ... ach, du hast sie ja erlebt.“ „Ja“, erwiderte Eric und fügte leise an: „Sie weiß so viel mehr von dir als ich.“


      „Wir haben ein paar Jahre Vorsprung“, gab Daniel sanft zurück, dann streckte er seine Hand über den Tisch aus. Eric ergriff sie. „Dafür kennen wir uns auf einer anderen Ebene, und ich kann eigentlich kaum glauben, dass wir uns erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet sind. Ich könnte schreien, wenn ich mir vorstelle, es wäre nicht passiert.“


      „Wenn es nicht passiert wäre, würdest du nichts vermissen.“ Daniel zuckte mit den Schultern. „Du hast natürlich recht. Und mir wird schlecht, wenn ich daran denke, dass ich nicht mal gewusst hätte, was ich verpasse.“


      Nun lachte Eric. „Du hast eine ziemlich quere Denkweise.“ Daniel spielte mit der Gabel, die auf seinem Kuchenteller lag. „Ich nehme das mal als Kompliment“, sagte er großzügig.


      Er ging davon aus, dass Erics Blick nun spöttisch wurde, doch die blauen Augen schimmerten plötzlich vor Gefühl. „Vielleicht wartet hinter der nächsten Ecke jemand auf dich, bei dem es viel wichtiger wäre, ihn nicht zu verpassen.“ Die Worte passten so überhaupt nicht zu Erics Blick, und Daniel fragte sich, wie er das machte. Wie konnte er so überaus begehrenswert aussehen und sich zugleich verbal in ein so schlechtes Licht rücken?


      „Du bist der Einzige, der mich interessiert. Die nächste Ecke kann mir gestohlen bleiben.“


      Eric sah durch die große Glasscheibe auf die Straße. Passanten strömten über die Gehwege und querten die Kreuzung.


      „So viele Menschen“, sagte Eric leise, „und du triffst ausgerechnet auf mich.“


      Das klang merkwürdig. Zumindest unterstrich es noch Erics überaus selbstkritische Art.


      „Lass uns gehen. Es wird Zeit, dass du auf andere Gedanken kommst“, sagte Daniel entschieden und erhob sich bereits. Eric folgte ihm.


      Gemeinsam gingen sie ein Stück den Hohenzollernring hinauf. Während sie an einer Ampel warten mussten, hörten sie zwei Taxifahrer, die sich lautstark miteinander unterhielten. In Windeseile hatten sie das halbe Kölsche Grundgesetz während ihrer Konversation hinunter gebetet. Daniel liebte diese Litanei aus pragmatischen Weisheiten, auch wenn er sie selbst eher selten von sich gab. Ein Obdachloser mit einem Deutschen Schäferhund hatte es sich im Eingangsbereich eines Juwelierladens vor den heruntergelassenen Gittern bequem gemacht. Er zählte das Geld, das er im Laufe des Tages in einem Pappbecher gesammelt hatte. Eric starrte ihn im Weitergehen so lange an, bis er einen Mann anrempelte, der ihnen entgegen kam.


      Eric entschuldigte sich und schloss dann schnell wieder zu Daniel auf. „Alles in Ordnung?“, erkundigte der sich.


      „Ja, klar. Natürlich“, erwiderte Eric knapp.


      „Wolltest du dem Kerl was geben?“, fragte Daniel nun stirnrunzelnd.


      Eric winkte ab. „Nein. Ich dachte nur gerade darüber nach, wie es sein muss, wenn man kein Zuhause hat. Ob man lieber auf der Straße schläft oder in eine der Unterkünfte geht.“


      Daniel kratzte sich am Kinn. „Tja. Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ah, wir sind da!“


      Bunte Neonreklame pries Cocktails an. Der Eingang leuchtete, als wäre er für Las Vegas konzipiert worden, in der Bar selbst jedoch war gedämpftes Licht und sie sah, trotz der vielen Gäste, recht bequem aus.


      „Wir können auch woanders hingehen“, bot Daniel an.


      „Nein, der Laden sieht nett aus. Ich war noch nie drin. Lass uns reingehen.“


      Technomusik wummerte aus den Lautsprechern, und Daniel verzog kurz das Gesicht. Eric jedoch schien recht begeistert und so ließen sie sich an einem kleinen Tisch nieder, der gerade frei wurde. Eine Kellnerin kam beinahe umgehend und nahm ihre Bestellung auf. Am Tisch neben ihnen saß ein anderes Männerpärchen und sie waren so augenscheinlich schwul, dass sich Daniel beinahe wie ein Spießer vorkam. Für Leute, die dennoch etwas schwer von Begriff waren, trug der größere von beiden ein schwarzes T-Shirt, auf dem die Buchstaben G A Y für eine nachhaltige Klärung der Fronten standen. Der andere wirkte wesentlich femininer. Er trug einen Cowboyhut, der mit rosafarbenen Pailletten beklebt war. Die beiden turtelten so offenkundig, dass einige junge Frauen, die ihnen schräg gegenübersaßen, immer wieder verstohlen zu ihnen sahen und kicherten.


      „Ich war lange nicht aus“, sagte Eric, sein Fuß stampfte im Rhythmus der harten Beats.


      „Ich war zur letzten Weihnachtsfeier hier. War ganz nett. Wir haben sogar Karaoke gesungen.“


      „Was, hier kann man Karaoke singen?“, fragte Eric interessiert. „Ja, aber erst später, wenn die anderen Gäste so betrunken sind, dass sie nicht panisch das Lokal verlassen.“ Daniel grinste breit. „Was hast du denn gesungen?“, erkundigte sich Eric.


      „Ah, das war ... True Blue von Madonna.“


      „Ein echter Oldie.“


      „Ich hätte auch etwas von Abba singen können, aber ich hatte mehr Lust auf Madonna.“


      „Wissen deine Kollegen eigentlich, dass du schwul bist?“, fragte Eric interessiert.


      Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie drüber gesprochen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Chef es weiß. Und auch die Kollegen, mit denen ich oft zusammenarbeite.“


      „Ist einer von denen auch schwul?“


      „Nein, zumindest sind fast alle verheiratet und haben Kinder. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie ein Problem mit mir haben. Ich bin wirklich superglücklich mit dem Job und ich hoffe, dass ich irgendwann fest dort arbeiten kann.“


      „Ja, das wäre klasse, wenn es dir dort gut gefällt und die Leute locker sind. Ich kann mir vorstellen, dass sich so was in einem Job wie deinem auch ganz anders gestalten könnte.“


      Daniel sah Eric fragend an, und dieser erläuterte: „Na, wenn viel körperlich gearbeitet wird, gibt es sicher auch Heten, die am Rad drehen würden, wenn sie mit einem Schwulen so eng zusammenarbeiten müssen.“


      Daniel nickte nachdenklich. „So hab ich das noch nie gesehen. Aber klar, du hast recht. Je nach Arbeit kommen meine Kollegen und ich uns ziemlich nah. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass das einem von denen unangenehm sein könnte. Aber wie gesagt, die sind alle schwer in Ordnung.“


      „In der Baumschule meines Vaters war ein Auszubildender, der ist mir vom Tag meines Outings an dermaßen aus dem Weg gegangen, dass ich mir vorkam, als hätte ich Lepra oder so. Dabei hatte ich mich nur meinem Vater gegenüber geoutet. Tja, er hat das wohl nicht so ganz für sich behalten können. Jedenfalls war an eine Zusammenarbeit gar nicht mehr zu denken. Das war eine ziemlich ätzende Zeit. Und ich glaube nicht, dass ich je noch mal nach außen zeige, dass ich auf Männer stehe, wenn ich irgendwann wieder einen Job habe.“


      „Ich verstehe den Gedanken, und wie gesagt, ich gehe auch nicht damit hausieren, aber ich würde es auch niemals dementieren, wenn die Sprache darauf käme. Man kann sich auf Dauer nicht selbst verleugnen. Ich versuche das teilweise meinen Eltern zuliebe, obwohl ich mich frage, ob die Liebe da nicht ein wenig auf der Strecke bleibt, wenn man gezwungen ist, zu lügen; oder besser gesagt, die Dinge, die einem etwas bedeuten und die einen ausmachen, zu verbergen.“


      Daniel hatte gegen den Technosound so laut anbrüllen müssen, dass seine letzten Worte ganz heiser klangen. Doch Eric schien ihn verstanden zu haben, denn er griff nach Daniels Hand und küsste sie. Fasziniert von Erics Lippen spürte Daniel, wie ein erotisierendes Kribbeln seinen Körper durchlief. Eines stand jedenfalls fest. Wenn einer seiner Kollegen auch nur halb so gut aussähe wie Eric, dann wäre es Essig mit relaxtem nebeneinander Arbeiten, denn dann würde sein Overall vermutlich zu oft eine Ausbuchtung im Schritt präsentieren, die Daniels Jeans jetzt leidlich verbarg. Er rutschte ein wenig auf dem Sitzpolster umher, um eine bequemere Position zu finden. Und nun zeigten diese himmlisch blauen Augen auch noch, dass sie ihn sehr wohl durchschaut hatten. Eric lächelte, und Daniel wusste nicht genau, ob es wirklich unbewusst war, als Eric sich über die Lippen leckte. Er strich sich das dunkle Haar nach hinten und nahm die Beine noch etwas auseinander, um mehr Platz im Schritt zu schaffen.


      Die Kellnerin brachte die bestellten Cocktails. Sex on the Beach klang in diesem Moment definitiv nicht nur nach etwas, das Daniel trinken wollte. Das andere schwule Pärchen sah interessiert zu ihnen. Der Cowboy lüftete sogar den Hut ein wenig. Die Handkuss-Szene hatte den Jungs offensichtlich gefallen. Eric lächelte unverbindlich, dann sah er Daniel wieder an. Diesem entging nicht, wie der Kerl vom Nachbartisch Eric anstarrte, nachdem er seine Augen gesehen hatte. Ein Blitz aus wilder Eifersucht durchzuckte Daniel — er schob sich schnell den Strohhalm zwischen die Lippen, um nicht auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging, aber für seinen Geschmack lag da zu viel Lüsternheit im Blick dieses rosa Cowboys. Was auch immer der heute noch reiten wollte, Eric würde er mit Sicherheit nicht kampflos bekommen.


      „Ist irgendwas?“, fragte Eric besorgt.


      „Nein. Wieso?“


      „Weil du so sauer aussiehst. Schmeckt der Cocktail nicht?“


      Daniel seufzte leise und schalt sich selbst einen Narren. Das ganze Szenario entstand doch nur in seinem Kopf, verdammt! Vermutlich sollte er sich angewöhnen, sich nicht darüber zu ärgern, wenn jemand auf Eric ansprang, denn wenn er ehrlich war, wäre es eher verdächtig, wenn dies jemand nicht tat.


      Zwei Cocktails später sah die Welt schon wesentlich relaxter aus. Die Musik bekam etwas Harmonisches und Daniel hörte mit Freude Eric zu, der ihm von Erlebnissen aus der Uni erzählte. Ein Professor schien ihm besonders auf die Nerven zu gehen, aber aus den Schimpftiraden ging auch deutlich hervor, dass Eric Spaß am Studium hatte.


      „Der Typ kann einfach nicht normal sprechen“, ereiferte er sich, „Der hält seine Vorlesungen so, dass du das Gefühl hast, er hätte mindestens doppelt so viele Cocktails wie wir intus. Er soll was mit einer Studentin gehabt haben. Naja, schlecht sieht er nicht aus. Möglich wär’s.“


      Daniel nickte bedächtig, im gleichen Moment wurde verkündet, dass es Zeit für die ersten Karaokebegeisterten wäre, ihr Talent unter Beweis zu stellen. Erics Augen glänzten verdächtig, und Daniel fragte so leise wie möglich, aber so laut wie nötig: „Du willst das doch nicht wirklich machen?“


      „Doch, will ich!“, erwiderte Eric. Daniel war erstaunt, wie selbstbewusst er nun klang. Jegliche Schüchternheit schien wie weggeblasen, was vielleicht nicht zuletzt auch am Alkohol lag.


      „Und du willst auch!“, entschied Eric. Er zog Daniel am Arm, während er aufstand.


      „Die True Blue-Sache war schon nicht so der Bringer. Ich glaube, ich war auch ziemlich betrunken damals. Jedenfalls entschieden mehr als jetzt. Eric, lass mich da raus. Geh alleine, bitte!“


      „Nein“, war die knappe Antwort.


      Die Bühne war winzig, aber Daniel kam sie dennoch riesig vor. Zumindest bot sie genug Platz, dass alle Interessierten im Raum ihre Blicke ungehindert auf ihn und Eric werfen konnten. Daniel konnte fast körperlich spüren, wie sie ihn durchbohrten. Und auf einmal verwandelte sich das Gefühl, als habe jemand auf einen Knopf gedrückt. Das, was hier geschah, war Erics ultimative Klarstellung, die zu sagen schien: Ich gehöre zu ihm! Seht her! Wir stehen hier gemeinsam. Wir singen in ein paar Sekunden zusammen. Und wenn wir später Zuhause sind, vögeln wir uns gegenseitig die Seele aus dem Leib.


      Ja, das gefiel Daniel und er wurde merklich entspannter. Eric sprach ein paar Worte mit dem DJ, dann legte er einen Arm um Daniels Hüfte und verkündete ihm: „Wir singen 'I've got you babe'. Ist das okay?“


      „Was immer du willst. Und beschwer dich hinterher nicht bei mir, wenn die Leute uns ausbuhen.“


      Die Musik begann. Daniel stellte fest, dass ihm das Singen mit Eric enorm viel Freude bereitete. Ja, die Sache machte zunehmend Spaß! Und irgendwie schien das Ganze auch dem Publikum zu gefallen. Nicht, dass das wirklich wichtig gewesen wäre, und doch war die Situation einfach perfekt, denn er spürte regelrecht, dass es ihr tiefes Gefühl zueinander war, was sie auch musikalisch gut harmonieren ließ. Zumindest wenn man bedachte, dass sie die Nummer gerade zum ersten Mal gemeinsam sangen.


      Als das Lied zu Ende war, mussten sie die Mikros an zwei Mädels abgeben, die ihnen zuvor heftig applaudiert hatten.


      Daniel war in Hochstimmung, als sie zu ihrem Tisch zurückkehrten. Er überlegte gerade, welchen Drink er als Nächstes ordern sollte, als sich plötzlich der Cowboy und dessen Lover wie selbstverständlich an ihren Tisch setzten. Während der GayT-Shirt-Träger seinen Stuhl für diesen Überfall noch in einigermaßen angemessenem Abstand neben Daniel stellte und sich darauf niederließ, platzierte der Cowboy sich so nah an Eric, dass ihre Arme sich berührten ... und vermutlich auch ihre Beine unter dem Tisch.


      „Das war eine echt tolle Nummer“, sagte der Muskulösere von beiden und fügte dann an: „Ich bin Sascha und dieser flotte amerikanische Zuckerarsch ist Brian.“


      Eric schien die Tuchfühlung mit Brian, dem aufdringlichen Zuckerarsch, nicht zu stören, dennoch überließ er es Daniel, sie dem anderen Pärchen vorzustellen. Zähneknirschend nannte dieser ihnen ihre Namen und war für einen Moment versucht, neue zu erfinden.


      „Eigentlich wollten wir gar nicht hier her. Das gemischte Publikum irritiert mich. Hätte ich allerdings gewusst, dass man hier auf so Sahneschnittchen wie euch trifft, wäre ich ganz bestimmt schon früher mal hier aufgeschlagen“, erklärte der Cowboy, ohne jeglichen amerikanischen Akzent.


      Daniel war überzeugt davon, dass der Name Brian und die Cowboymasche nur Show waren. Vermutlich saß sich der angebliche amerikanische Cowboy in Wirklichkeit den ganzen Tag lang seinen Beamtenarsch in irgendeinem kleinen Büro platt und hieß Klaus Dieter.


      Was immer der Kerl nun tat, was Eric zum Zusammenzucken brachte, Daniel war sicher, dass es etwas mit seiner Hand zu tun hatte, die gerade unter dem Tisch verschwunden war.


      Soviel also zu der Demonstration, dass Eric auf der Bühne bewiesen hatte, dass er nur ihm gehörte.


      „Hört mal“, raunte Sascha, „was haltet ihr beiden von einer Nacht zu viert? Meine Bude ist ganz in der Nähe und wir könnten es uns so richtig geil machen.“


      Das war wohl sein Pendant zu dem Ausdruck es-sich-gemütlich-machen, dachte Daniel. Er war nicht sicher, ob ihm diese Version gefiel. Doch als Brian Eric nun seine Pläne ins Ohr flüsterte, wusste Daniel ganz genau, dass ihm die Vorstellung absolut nicht gefiel, den Mann, der sein Herz im Sturm erobert hatte, auf diese Art zu teilen.


      „Ein Kerl ist manchmal einfach nicht genug, stimmt's? Wie würde es dir gefallen, zwei Schwänze zugleich im Arsch zu haben und einen zusätzlich zu lutschen? Geile Vorstellung, oder? So würde ich dich gerne sehen, so richtig gut durchgefickt. Das steht dir bestimmt gut und lässt deine geilen Augen so richtig strahlen.“


      „Und wer genau soll dabei was tun?“, fragte Eric interessiert. Daniel starb tausend Tode, als er hörte, dass Eric darauf einstieg. Ihm war klar, dass eine Menge davon abhing, wie er sich nun gebärdete. Und eines stand fest, wenn er jetzt den eifersüchtigen Spießer rauskehrte, war er vielleicht bei Eric aus dem Rennen. Der Gedanke tat verdammt weh, denn egal was er nun tat, er würde Eric in gewisser Weise so oder so verlieren.


      Der Cowboykerl schien seinen Spaß zu haben und vermutlich war seine Hand inzwischen fündig geworden, denn er sabberte tatsächlich ein wenig beim Sprechen. „Sascha und dein Freund nehmen dich gemeinsam schön hart ran. Da sehe ich gerne etwas zu. Dann werde ich deine Leckkünste testen. Wenn du schön artig bist, deine Sache gut machst, und den Jungs keinen Ärger bereitest, dann lutsche ich dich im Anschluss so lange, bis du kommst. Wie klingt das für dich?“


      Eric lächelte, dann sagte er: „Das klingt für mich so, als würde ich danach tagelang nicht sitzen können. Und da mein Freund genug in der Hose hat, um keine Wünsche offen zu lassen, kann ich auf einen zweiten Mann gut verzichten. Was das Lutschen angeht, so habe ich das ganz gerne, ohne dass ich vorher zwangsläufig den Arsch hinhalten und schön brav sein muss. Vielleicht solltet ihr beiden es mal in der Pornobranche versuchen. Im Film macht sich das sicher gut, was ihr so plant. Aber für mich ist das nichts, sorry.“


      Sein Blick ging nun zu Daniel und dieser konnte spüren, dass das Sorry ihm gegolten hatte. Himmel, Eric war sich nicht sicher, ob Daniel ihn vielleicht mit diesem anderen Kerl zusammen wund vögeln wollte. Und doch war bei ihm durchaus angekommen, dass Eric ihm wegen seines besten Stücks soeben ein fettes Kompliment hatte zukommen lassen. Konnte es eine bessere Bestätigung geben, als den anderen sagen zu hören, dass bei ihm keine Wünsche offenblieben? Konnte es eine schönere Art geben, Eric noch einmal klarstellen zu hören, dass er zu Daniel gehörte? Nur zu ihm. Es würde keinen Vierer geben, und das schienen inzwischen auch Sascha und Brian verstanden zu haben. Sie verließen das Lokal kurz darauf mit dem Hinweis, dass man sie in der nächsten Schwulenkneipe finden könnte, falls Daniel und Eric es sich anders überlegen würde.


      „Hattest du das machen wollen?“, fragte Eric, kaum dass sie wieder allein waren.


      „Nein. Auf keinen Fall. Ich hätte es nur gemacht, wenn es dir wichtig gewesen wäre. Ich empfinde wenig Geilheit dabei, dich leiden zu sehen. Die Kerle stehen offensichtlich drauf, und ich schätze, sie hätten noch einiges mehr in petto gehabt, wenn wir tatsächlich mitgegangen wären. Wie Vicky schon geoutet hat, habe ich mir mal so SM-Zeug angeschaut. Es ist nicht wirklich mein Ding. Es gibt so einzelne Sachen, die mich durchaus geil machen, aber echter Schmerz gehört für mich nicht zum Sex. Und erotische Bestrafung-Belohnung ist höchstens was für Beziehungen, in denen man weiß, dass man dem Partner vertrauen kann. Ich würde das mit Fremden niemals tun wollen. Das klang mir ein bisschen so, wie ein Szenario, das die Beiden schon häufiger durchgezogen haben.“


      „Das erschien mir auch so. Es klang nicht so, als hätte ich eine freie Wahl, wer, wie, mit wem.“


      „Besser wir sind sie los“, versuchte Daniel das Thema endlich abzuschütteln. Er lauschte einer ziemlich schrägen Version von 'My heart will go on', dann spürte er, dass er die Sache noch nicht ganz ad acta legen konnte und rang er sich zu der Frage durch, die ihm noch auf der Seele brannte.


      „Was wäre gewesen, wenn sie uns einfach eine nette und erotische Nacht zu viert, ganz nach unseren Wünschen, angeboten hätten?“


      Es dauerte etwas bis Eric antwortete, doch seine Stimme klang ehrlich. „Ich hätte dennoch gerne verzichtet, weil ich nicht so der Orgientyp bin. Mich bei fremden Leuten einfach fallen zu lassen, liegt mir nicht besonders.“


      Daniel dachte an Erics Reaktion im Pornocastingstudio und musste ihm stumm recht geben. Es war eigenartig, denn normalerweise machten Daniel solche Viererszenarien doch ziemlich geil. Aber Eric zu teilen, kam im Moment für ihn überhaupt nicht infrage.


      „Hat er dich begrapscht?“, fragte er so neutral wie möglich.


      Eric nickte. Auch Daniel nickte und musste dann nach ein paar


      Sekunden ganz bewusst die verkrampften Kiefer voneinander trennen.


      „Darf ich dich küssen?“, fragte Eric plötzlich.


      Daniel nickte abermals und stieß hervor: „Natürlich darfst du!“ „Gut ... das ist gut. Ich habe nämlich das dringende Bedürfnis danach.“ Eric beugte sich über den Tisch und Daniel kam ihm entgegen.


      Der Kuss schmeckte so sinnlich, dass Daniel auf der Stelle erneut eine Erektion bekam. Das wurde langsam zur Gewohnheit. Und doch hätte er sich nicht darüber beschwert, denn was Eric mit ihm anstellte, war weit mehr als bloße sexuelle Reizung. Der andere Mann berührte etwas tief in ihm drin, was jenseits sämtlicher Körperlichkeiten lag.


      Als sie die Bar verließen, fragte Daniel: „Kommst du mit zu mir oder willst du doch lieber nach Hause?“


      Eric zögerte. „Ich komme gerne mit zu dir, wenn ich darf. Aber morgen früh werde ich zeitig aufbrechen. Ich muss unbedingt noch ein paar Bücher durcharbeiten, die ich über Fernleihe bekommen habe.“


      „Du darfst sehr gerne mit zu mir kommen“, erklärte Daniel mit einem Lächeln. Gnädig fügte er an: „Und ich werde darauf verzichten, dich ans Bett zu fesseln, damit du mich ganz früh verlassen kannst, um dich in deine Bücher zu vertiefen. Deiner Bildung möchte ich ganz bestimmt nicht im Wege stehen.“


      Eric lächelte. Er schob seine Hand in die von Daniel. Sie gingen ein Stück, plötzlich fragte er: „Wie sieht es aus mit Sex?“


      „Weiß nicht. Ich bin müde.“ Daniel klang gespielt gelangweilt. Dann drängte er Eric plötzlich mit dem Rücken an eine Schaufensterscheibe, küsste ihn zärtlich und raunte: „Allerdings nicht müde genug, um auf Sex zu verzichten. Eigentlich bestehe ich sogar darauf.“ Er machte eine Pause. „Willst du jetzt immer noch mit zu mir?“


      „Auf jeden Fall“, beteuerte Eric.


      Einige Passanten empfanden die Szene wohl als heikel, denn sie wichen ihnen im großen Bogen aus. Erst jetzt wurde Daniel bewusst, dass es optisch durchaus etwas Bedrohliches haben musste, was er hier mit Eric tat. Doch die Augen des anderen Mannes verrieten ihm, dass er wahre Vorfreude empfand, und

    


    
      Daniel war froh, dass Eric sich vertrauensvoll auf ihn einließ. Er würde ihn nicht enttäuschen. Niemals würde er das!

    

  


  
    
      4. Kapitel

    


    
      


      Der Sonntag war verregnet. Ein warmer Sommerregen zwar, doch das änderte nichts an dem Grau in Grau, das sich einem präsentierte, wenn man aus dem Fenster sah. Es war noch früh am Morgen und normalerweise wäre Daniel einfach liegen geblieben. Da er jedoch wusste, dass Eric ihn nach dem Aufwachen so früh wie möglich verlassen wollte, nutzte er die Gelegenheit, den schönen blonden Mann im Schlaf zu beobachten. Bartstoppeln zeigten sich in Erics Gesicht und beinahe war Daniel versucht, mit seinen Fingerspitzen darüber zu streicheln. Stattdessen riss er sich von dem Anblick des entspannten Gesichts seines Bettgenossen los und ging in die Küche, um Kaffee für sie beide zu kochen.


      Er warf einen Blick zu Vickys Wohnung, doch natürlich waren die Rollos noch heruntergezogen. Überhaupt war kein Mensch um diese Zeit und bei diesem Wetter zu sehen. Daniel schlürfte an seinem Kaffee. Die Flüssigkeit schmeckte heiß und leicht bitter — genau richtig! Er genoss einen Moment lang den Blick auf die leere Straße, die normalerweise immer voller Leben war. Irgendjemand hatte die Hinterhofeinfahrt des schräg gegenüberliegenden Hauses zugeparkt. Das würde Ärger geben, doch im Moment schien selbst das blockierende Auto noch niemanden zu stören.


      Daniel nahm den zweiten Kaffeebecher und ging zurück zu seinem Schlafzimmer. Eric hatte sich im Schlaf gedreht, die Decke war weggerutscht und sein nackter Hintern war halb zu sehen. Daniel biss sich auf die Lippe, um keinen sehnsüchtigen Laut von sich zu geben. In der letzten Nacht hatte er abermals das Vergnügen gehabt, sich zwischen diesen wundervollen Rundungen versenken zu dürfen. Langsam und vorsichtig war er vorgegangen, Eric immer wieder streichelnd und an ihm knabbernd, sodass dieser irgendwann mit vor Lust verhangener Stimme gefragt hatte, ob er ihn vielleicht für eine Eiswaffel halte. Das alles war so anders als ein One-Night-Stand. Es war sogar anders als der Sex mit seinen festen Partnern, die er bisher gehabt hatte. Daniel musste sich eingestehen, dass er damals lieber selbst Befriedigung gesucht hatte, statt seinen Partnern welche zu verschaffen. Alles an Eric schien ihm begehrenswert und wie ein ganz besonderes Geschenk.


      Eric drehte sich erneut im Schlaf, als wolle er seinen Po aus dem Spiel bringen. Das Problem war nur, dass seine Hüfte nicht weniger verlockend aussah und sein Geschlecht morgendlich angesteift war. Daniel riss sich auch von diesem Anblick los, stellte den Kaffeebecher neben Eric auf den Boden, beugte sich über den Schlafenden und küsste ihn sanft unterhalb des Ohrs auf den Hals.


      Eric grunzte. Daniel biss sich erneut auf die Lippe, um nicht zu lachen. Er entschied, Eric nicht zu wecken, und wenn es auch bedeutete, dass dieser sich nicht ganz so früh seinen Büchern widmen konnte, wie er es sich wohl vorgenommen hatte.


      Als Eric nach einer guten halben Stunde die Augen aufschlug, hatte Daniel sich jedes Detail eingeprägt, das sein Geliebter ihm im Schlaf gestattet hatte, zu beobachten.


      „Hey, bist du schon lange wach?“, fragte Eric schlaftrunken, als er sah, dass Daniel vor ihm auf dem Boden saß und ihn anblickte.


      „Nein, nur ein paar Minuten. Ich habe Kaffee gemacht und ihn dir hingestellt“, erklärte Daniel und stand auf.


      Eric rieb sich die Augen, setzte sich im Bett auf und griff zu der Tasse. Als er daran genippt hatte, stellte er sie zurück, drehte sich zu Daniel, der sich neben ihn gesetzt hatte und fragte: „Wie lange hast du mich schon beobachtet?“


      „Wie kommst du darauf, dass ich dich beobachtet habe?“


      „Weiß nicht ... vielleicht, weil ich dich gefragt habe, wie lange du schon wach bist, und du behauptet hast, erst seit ein paar Minuten. Dann frage ich mich allerdings, warum der Kaffee kalt ist.“


      Daniel spürte, wie er rot wurde. „Dafür, dass du gerade erst aufgewacht bist, bist du aber schon ein ganz schön aufgewecktes


      Kerlchen“, murrte er.


      „Dazu gehört wohl nicht viel. Du bist einfach ein miserabler Lügner“, konterte Eric.


      „Ja, da ist was dran. Also, ich beobachte dich schon seit ungefähr einer halben Stunde. Zufrieden?“


      „Das kostet eine Gebühr“, entschied Eric gähnend.


      „Und die wäre?“


      „Ein gemeinsamer Fernsehabend auf der Couch. Morgen. Ich bringe Chips mit.“


      „Ich habe schon schlimmere Gebühren zahlen müssen“, lachte Daniel.


      „Ach so ... und einen frischen Kaffee. Den aber sofort“, fügte Eric an.


      „Für einen Gast bist du ganz schön anspruchsvoll.“


      „Man tut, was man kann“, gab Eric gespielt bescheiden zurück. Nach einem weiteren, diesmal heißen Kaffee, verabschiedete sich Eric mit einem langen Kuss von Daniel. Er schien tatsächlich sehr unglücklich, ihn nun verlassen zu müssen. Daniel wollte es ihm nicht schwerer machen, als es ohnehin schon war, und so hielt er sich zurück, während des Kusses. Keine Hände, sondern nur seine Lippen berührten den verführerischen Gast. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lehnte Daniel sich dagegen, seufzte und überlegte sich, was er mit dem Rest des Tages anfangen wollte.


      Wildes Gehupe und Geschimpfe, das von der Straße aus zu ihm herauf drang, riss ihn aus seinen Gedanken. Offensichtlich hatte jemand das falsch geparkte Auto entdeckt. Er ging zum Fenster und sah, wie Eric einen Blick zu dem Mann warf, der dieses Spektakel veranstaltete, dann verschwand er langsam aus Daniels Blickfeld.


      Der Tag zog sich wie Kaugummi. Daniel hatte auf nichts richtig Lust. Er lungerte mal mit einem Buch auf dem Bett, mal mit einem Kaffee vor dem Fernseher und entschied schließlich, dass es ein guter Tag wäre, um den Kühlschrank mal auszumisten und sauber zu machen. Er beendete den wenig produktiven Tag früh, legte sich ins Bett und hoffte auf einen schönen Traum, in dem er Eric gerne die Hauptrolle überlassen wollte.


      Auch der Montagvormittag brachte Regen mit sich. Die Tropfen prasselten auf das gläserne Dach des Gewächshauses und ließen die Welt draußen verschwimmen. Die Luft war stickig. Daniel geriet auch bei der kleinsten Bewegung ins Schwitzen, sein TShirt wies unter den Achseln bereits Schweißränder auf. Er war versucht, es auszuziehen aber die Gefahr war zu groß, dass sich trotz des Regens ein Kollege hierher verirrte.


      Als die Sonne gegen Mittag zum Vorschein kam, war Daniel gerade mit seiner Arbeit im Gewächshaus fertig. Sein Chef rief ihn zu sich und trug ihm auf, eine ganze Liste von Dingen in den Transporter zu laden.


      „Danach habe ich für heute nichts mehr für dich“, sagte Herr Vogt. „Die Tour ist schon eingeteilt und Lehmann ist aus dem Urlaub zurück, daher musst du ihn nicht mehr vertreten.“


      Daniel nickte. Er war froh, zumindest noch die Stunde verladen zu können, auch wenn er auf den Lohn für den Nachmittag nun verzichten musste.


      Als er Zuhause ankam, riss er sich regelrecht das T-Shirt vom Leib, stopfte es in die Waschmaschine und ging unter die Dusche.


      Nachdem er den Wasserstrahl abgestellt hatte, wickelte er sich das Handtuch um die Hüften und verließ, nackt, wie er war, das kleine Badezimmer. Er tigerte in die Küche und machte sich ein Brot, das er auf der Couch liegend verspeiste. Dann schloss er die Augen und wurde erst durch seine Wohnungsklingel geweckt. Die Sommersonne hatte mit aller Macht wieder die Regentschaft über den Tag übernommen. Daniel blinzelte, als er aufstand und ging mit etwas schleppenden Schritten zu seiner Wohnungstür. Über die Sprechanlage meldete sich Eric, ein demonstratives Knistern von Chipstüten folgte, nachdem er artig seinen Namen genannt hatte. Daniel öffnete ihm per Knopfdruck die Haustür und sah dann kritisch an sich herab. Er verwarf den Gedanken, sich eilig in Kleidung zu schmeißen, versuchte stattdessen sein Handtuch wieder festzuziehen und seine abstehende Haarpracht zu bändigen. Nur kurze Zeit später betrat Eric seine Wohnung, sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und fragte: „Ist das eine Aufforderung?“


      „Eigentlich war es reine Faulheit. Aber was immer du bereit bist, als Aufforderung zu sehen, solltest du einfach schamlos ausnutzen. Ich werde mich dem willig ergeben.“


      „Willig ergeben hört sich für mich enorm gut an. Ich habe gestern so viel gelernt, dass ich kaum noch weiß, wo mir der Kopf steht.“ Er ließ die Chipstüten achtlos zu Boden fallen und schloss nachdrücklich mit seinem Fuß die Wohnungstür. Eric fiel mit ebenso viel Nachdruck über Daniel her. Seine Hände waren einfach überall. Das Handtuch fiel zu Boden, Daniel stand mit dem Rücken gegen die Badezimmertür gepresst und ließ es zu, dass Eric seinen Körper mit lustvollen Bissen traktierte. Als der stürmische Geliebte in die Knie ging und seine Zähne in Daniels Leiste grub, zuckte dieser merklich zusammen. „Lernen scheint dich wirklich geil zu machen.“


      Eric antwortete nicht, sondern ließ sich die inzwischen steil aufgerichtete Latte in den Mund gleiten. Ein Keuchen entrang sich Daniel, der dabei zusah, wie Eric seinem besten Stück eine gute Portion Speichel zukommen ließ. Als Eric seine Mundarbeit beendete, sich umdrehte, Schuhe, Socken und Hose eilig auszog, stand Daniel immer noch wie angenagelt an der Badezimmertür. Eric schnappte sich das Handtuch und breitete es auf dem Boden aus, dann kniete er sich darauf und beugte sich vor. Daniel keuchte abermals — diesmal vor Geilheit und Verblüffung zugleich.


      „Du willst, dass ich dich hier nehme? Hier in meinem Flur?“


      „Es ist mir scheißegal, wo du mich vögelst. Tu es einfach! Oh Gott, Daniel, ich kann seit gestern Abend an nichts anderes mehr denken. Tu es, sofort!“


      Erics Worte lösten einen Kurzschluss bei Daniel aus. Gerade noch hatte er darauf bestehen wollen, dass Eric die gleiche Position auf seinem Bett einnehmen solle, doch plötzlich wusste auch er, dass er die paar Meter bis dahin nicht mehr schaffen würde.


      In einer einzigen Bewegung ging er hinter Eric auf die Knie, zwang ihn mit seiner flachen Hand nieder, sodass Erics Stirn den Boden berührte, während der verführerische Mann ihm zugleich den Hintern willig darbot.


      Dann drang Daniel in ihn ein. Er verteilte mehr Speichel, doch seine Finger waren so fahrig, dass er kaum wusste, ob es ihm richtig gelang. Eric schien kein bisschen verkrampft. Mit der rechten Hand ergriff Daniel Erics Schulter, hielt sie fest und brachte sich tief in den warmen Körper, der ihm hier im wahrsten Sinne des Wortes zu Füßen lag. Ein lautes, rhythmisches Rascheln erfüllte plötzlich den kleinen Raum und Daniel war einen Moment völlig verwirrt, was ihn nicht daran hinderte, den Geliebten wie von Sinnen weiter zu vögeln.


      Erst jetzt nahm er wahr, dass Eric nach einer der Chipstüten gegriffen hatte und sie umklammerte, als wolle er sich daran festhalten. Und tatsächlich war das Ganze eine verdammt rutschige Angelegenheit, denn das Handtuch bot wenig Halt. Es war egal. All das war egal. Das Einzige, was zählte, war diese ungestüme Vereinigung.


      Als Daniel spürte, dass er kurz davor war, zu kommen, zog er sich zurück, nahm eine Ecke des Handtuchs und legte den Kopf unter einem gewaltigen Stöhnen in den Nacken, während sein Sperma in das Stück Stoff spritzte.


      „Warum hast du dich zurückgezogen?“, fragte Eric, als Daniel etwas zur Ruhe gekommen war.


      „Kein ... Kondom“, stieß Daniel immer noch schwer atmend hervor. „Aber du bekommst jetzt eins, und dann kannst du entscheiden, wann du mich vögeln willst. Ich stehe dir zur Verfügung. Gib mir nur ein paar Minuten, okay?“


      Eric lachte rau. „Ich werde es mir jetzt vor deinen Augen selbst machen. Das reicht mir fürs Erste. Länger kann ich nämlich nicht warten.“


      Daniel lachte glucksend, dann setzte er sich mit dem nackten Hintern auf den Boden, lehnte sich bequem an die Badezimmertür und sagte mit Blick auf Daniels Erektion. „Ich bin ganz bei dir. Mach es dir. Ich will schließlich was sehen!“


      Abermals kniete Eric sich hin. Diesmal jedoch mit aufgerichtetem Oberkörper, damit Daniel seine Front gut sehen konnte. Mit gezielten Bewegungen begann er, sich selbst zu reiben. Beide Hände führten die Bewegungen aus, die Daniel selbst überaus gut bekannt waren. Eric hatte keine Scheu, es vor seinen Augen zu tun. Es war merkwürdig schön, das mit anzusehen. Und noch schöner war der verklärte Ausdruck in den blauen Augen. Eric genoss es, dass Daniel ihm zusah, wieder und wieder traf sein Blick die braunen Augen Daniels, sich vergewissernd, dass diesem nicht eine einzige Bewegung entging und Daniel ahnte, welch großes Geschenk ihm hier zuteilwurde, denn sich so zu präsentieren, war eigentlich alles andere, als Erics Sache.


      Als dessen Atemzüge in immer kürzeren Abständen kamen und ein Zittern seinen Körper durchlief, beugte Daniel sich vor, nahm ihn in seine Arme und hielt ihn, während Eric sich heiß in den eigenen Händen ergoss. Abermals biss er ihm in die Schulter. Daniel nahm den Schmerz zur Kenntnis und streichelte Eric beruhigend in der Lendengegend. Der Biss ließ nach. Eric ließ seine Stirn nun auf die gleiche Stelle sinken, von der Daniel sicher war, dass sie die Abdrücke seiner Zähne aufwies. Er zog Eric noch näher an sich, hielt ihn und lauschte dem stürmischen Atem.


      Die ganze Situation war wie eine Naturgewalt — mit der gleichen Kraft und Faszination, die sie auf die ausübt, die sie erleben. Eine Naturgewalt in seinem winzigen Flur. Daniel musste lachen. „Ich sehe meine Wohnung durch dich ständig mit neuen Augen“, sagte er erklärend, an Erics Blick erkennend, dass dieser noch zu atemlos war, um zu fragen, was los sei.


      Es dauerte etwas, bis Eric sich vollends beruhigt hatte. Er stand auf, sammelte seine Hose und sonstige Kleidung ein, presste sie mitsamt der Chipstüten an seine nackte Brust und sagte: „Entschuldige diesen Überfall.“


      Daniel starrte ihn an, schüttelte den Kopf und erwiderte: „Wenn du dich noch ein einziges Mal für eine Aktion wie diese entschuldigst, dann schwöre ich dir, dass ich dich einfach da knien lassen werde, wenn du mich bittest, dich zu nehmen. Bei Gott, ich schwöre, ich werde dich dumm da rumknien lassen!“ Und murmelnd fügte er an: „Vorausgesetzt, dass ich die Kraft dazu aufbringe.“


      Sanfter fügte er an: „Übrigens sollten wir darüber nachdenken, dir beim Sex einen Maulkorb zu verpassen. Du bist reichlich bissig.“


      Eric wurde rot. Daniel nahm ihm die Chipstüten aus der Hand, küsste ihn und sagte: „Ich liebe es, wenn du dich vergisst.“


      Dann ging er ins Wohnzimmer, darauf vertrauend, dass Eric ihm folgen würde, sobald er sich ein wenig gesammelt hatte. Dieser nutzte denn auch die Gelegenheit, sich im Flur eilig anzuziehen, und auch Daniel schlüpfte in bequeme Sachen. Eine Trainingshose und ein schwarzes T-Shirt schienen ihm für einen Abend auf der Couch passend.


      Als Eric das Wohnzimmer betrat, warf Daniel ihm die Fernbedienung zu. „Hier, entscheide du, was wir uns anschauen sollen.“


      Eric ließ sich neben ihm auf die Couch fallen und zappte dann in Rekordgeschwindigkeit die Fernsehsender durch. Er schaltete auf eine Dokumentation über die Seychellen, stellte den Ton jedoch so leise, dass es eigentlich nur die eindrucksvollen Bilder der Inseln waren, die Einlass in Daniels kleine Kölner Wohnung fanden.


      Eric schien derzeit nicht nach dem Paradies im Indischen Ozean zu lechzen, sondern sortierte sich neu auf der Couch, bis er mit dem Kopf auf Daniels Schoß lag, die Füße über die seitliche Lehne baumeln ließ und lieber an die weiße Decke sah, statt auf den Fernseher. Was immer er für Bilder im Kopf hatte, sie schienen ihn glücklich zu machen.


      Daniel betrachtete ihn eine Weile, hin und wieder abgelenkt durch bezaubernde Korallenriffe, die teilweise zerstört waren, sodass sie Hilfe durch stählerne Kunstriffe benötigten. Der Bericht sah nicht uninteressant aus, doch Eric wirkte noch sehr viel interessanter in seiner nachdenklich träumerischen Art.


      „Erzähl mir was über dich“, sagte er plötzlich.


      Daniel stutzte einen Moment lang. „Über mich?“, fragte er dann träge, „Was denn zum Beispiel?“


      „Weiß nicht. Alles, was dir so einfällt.“


      „Mir fallt gerade nichts ein.“


      „Irgendwas. Ich würde so gerne mehr über dich wissen. Wann hast du Geburtstag? Welches Sternzeichen bist du? Glaubst du an Gott? Wie feierst du Weihnachten? Gab es irgendetwas Traumatisches in deinem Leben? Hattest du anfangs ein Problem damit, schwul zu sein? Warum hast du keine Haustiere? Wo warst du zuletzt in Urlaub? Magst du Ananas?“


      „Das ist aber eine ganze Menge, was du wissen willst“, lachte Daniel.


      Eric machte eine ungeduldige Geste, dann erwiderte er: „Ich weiß, dass du einen riesigen Schwanz hast, mit dem du fantastisch fickst. Und ein bisschen was über deine Familie und deinen Job. Ich möchte mehr wissen. Einfach alles!“


      Daniel schnaubte amüsiert. „Die meisten meiner letzten Gäste hat eigentlich nur interessiert, wie ich ficke. Gib mir etwas Zeit, zu verdauen, dass es auch noch andere Dinge gibt, die interessant sein könnten.“


      Der blaue Blick traf ihn tadelnd.


      „Okay, okay“, beschwichtige Daniel, dann wurde er ernst und begann zu erzählen.


      „Ich mag Ananas. Ist eine tolle Frucht. Schön süß, wenn sie richtig reif ist. Ich mag fast alles, was süß ist. Ich habe keine Haustiere, weil ich allergisch auf Tierhaar reagiere. Traurig, aber wahr. Alles, was keine Haare hat, möchte ich aber nicht als Haustier haben, somit hat sich das Thema erledigt und ich laufe nicht Gefahr, dass irgendwas meine Pflanzen anknabbert. Geburtstag habe ich nächsten Monat. Am 19. August. Ich bin also Sternzeichen Löwe. Ob ich an Gott glaube? Das kommt wohl darauf an, wie du Gott definierst. Ich glaube an etwas Göttliches — unbedingt! Aber ich glaube nicht an den strafenden Gott, der alle Schwulen einige Etagen tiefer ins Fegefeuer schickt. Kommen wir also zu meinem traumatischen Erlebnis und der Frage, ob ich anfangs Probleme damit hatte, schwul zu sein. Ich war dreizehn, als ich zum ersten Mal das Gefühl hatte, einen Kumpel küssen zu wollen. Es war eine seltsame Situation, und obwohl wir es nicht taten, war ich mir sicher, dass er es auch wollte. Nun ja ... aber wie gesagt, wurde nichts draus. Ungefähr ein Jahr später wurde über ihn geredet — über die Schwuchtel Rüdiger. Er war auf der Kirmes von ein paar Mitschülern dabei beobachtet worden, wie er in einer Ecke einen der jungen Männer küsste, die mit der Kirmes reisten und beim Autoscooter halfen. Der Altersunterschied war natürlich nicht ganz ohne und das Ganze war schon skandalös genug in unserem kleinen Ort, aber dass es sich um zwei Männer handelte, war natürlich der eigentliche Skandal. Es wurde eine regelrechte Hetzjagd auf ihn unternommen. Und ich, ähm ... ich ...“, Daniel hielt inne und biss sich auf die Lippe.


      Eric beobachtete ihn, dann fragte er sanft: „Du hast mitgemacht? Bei der Hetzjagd auf ihn, meine ich.“


      Daniel nickte kaum merklich, und seine Stimme klang belegt.


      „Ja, ich habe mitgemacht. Nicht aktiv, aber ich habe ihm auch nicht geholfen. Selbst meine Eltern redeten über ihn und ich hatte Angst. Die Welt war so verwirrend. Alle schienen sich aufzuregen, dass er einen Kerl geküsst hatte, und ich konnte an nichts anderes denken, als daran, dass ich es hatte sein wollen, den er küsst. Aber um den Preis, selbst dem Spott ausgeliefert zu sein? Oh Gott, ich hatte in der Zeit einen feuchten Traum nach dem anderen. Es ging nie weiter als bis zu einem Kuss, den ich mit ihm meist in einem Autoscooterwagen austauschte. Aber am nächsten Morgen waren meine Hose und mein Bett nass. Meine Mutter hat nie etwas gesagt, obwohl sie es bemerkt haben muss. Wenn ich Rüdiger tagsüber begegnete, dann machte ich einen Bogen um ihn. Er nahm es scheinbar gelassen zur Kenntnis. Ich meine ... wir waren früher Freunde. Wir hatten eine Menge zusammen unternommen und uns oft unterhalten. Aber über das Schwulsein hatten wir natürlich nie gesprochen. Für ihn war ich genauso ein Idiot wie die anderen Wichser, die ihn fertigmachten, davon war ich überzeugt. Eines Tages — es war ein Freitag, musste ich die Sportstunde früher verlassen, weil ich einen Termin beim Arzt hatte. Also ging ich, während die anderen Völkerball spielten. Kaum hatte ich die Halle verlassen, tauchte Rüdiger plötzlich auf und zog mich mit sich. Ich war total verdattert und zugleich bis in die Haarspitzen elektrisiert. Er war nicht zärtlich ... ganz und gar nicht. Er presste mich an die Wand, von der wir wussten, dass viele der Jungs oft dort hinpissten, bevor sie in den Schulbus stiegen. Es roch nach Urin und durch das geöffnete Fenster konnte man drinnen in der Halle die Turnschuhe der laufenden Schüler quietschen hören. Rüdiger küsste mich. Aber auch darin lag nichts Schönes. Es war eine Demonstration. Und seine Worte unterstrichen das nachdrücklich. ,Lass dich nie dabei erwischen, Daniel. Ich weiß, dass du drauf stehst. Aber lass dich besser nie dabei erwischen!‘


      Er ließ mich los und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Mein Traum war in Erfüllung gegangen — und mein Albtraum auch. Das war mein erster Kuss. Vielleicht klingt es nicht sonderlich traumatisch, aber das war es. Ich habe seitdem nie wieder von ihm geträumt. Und ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Seine Eltern hatten lange gebraucht, bis sie ihr Haus verkaufen konnten, aber plötzlich waren sie weg. Niemand wusste wohin, und niemand wollte es wissen. Sie waren weg, und die Welt war wieder in Ordnung. Kein Schwuler mehr im Ort ... glaubten sie. Aber ich wusste es besser, und Rüdiger hatte mir bewiesen, dass auch er es besser wusste.“


      Eric stieß die Luft in einem Seufzen aus. „Glaub mir, für mich klingt das ebenfalls ziemlich traumatisch.“


      Eine Zeit lang schwiegen beide, bis Daniel plötzlich aufgeräumt fortfuhr.


      „Mal sehen, was wolltest du noch wissen? Ah, ich weiß — Weihnachten. Also, ich feiere Weihnachten bei meinen Eltern. Den Heiligabend fahre ich hin, und meist am ersten Weihnachtsfeiertag wieder nach Hause. Länger bleibe ich nie dort. Ist für keinen von uns gut. Aber der Heiligabend ist meist nett. Das Essen ist lecker und es ist ein gutes Gefühl zu wissen, dass sich an diesem Tag so gut wie alle Familien gegenseitig anlügen, um den Frieden nicht zu gefährden. Ein gutes Gefühl, nicht mit den Lügen alleine dazustehen, weißt du?“


      Eric nickte und sagte dann: „Jetzt fehlt nur noch, wo du zuletzt im Urlaub warst, glaube ich.“


      Daniel verzog nachdenklich die Mundwinkel. „Urlaub ...“, testete er das Wort auf Tauglichkeit in seinem Sprachschatz. „Ich war vor ein paar Wochen in der Eifel. Zählt das?“


      „Klar zählt das. Die Eifel ist toll.“


      „Ich hatte so einen Spleen, dass ich dort einfach ein paar Wanderungen auf eigene Faust machen wollte. Ich habe mir ein Zimmer in einer Pension genommen und bin die ganze Gegend in der Nähe meiner Unterkunft abgewandert. Es war wirklich toll!“


      Eric nickte ernst. „Vielleicht kann ich irgendwann mal mitkommen. Obwohl ... nein, vergiss es.“


      „Du findest es in Wirklichkeit zum Gähnen langweilig, stimmt's?“, fragte Daniel.


      „Nein. Nein, das ist es nicht!“, beteuerte Eric, dann fügte er leiser an: „Ich habe nur nicht die Kohle, um dir Benzingeld zu geben. Geschweige denn, um ein Zimmer zu mieten.“


      „Wenn du wirklich Lust dazu hast, dann soll es daran nicht scheitern. Das Benzin zahle ich so oder so. Wir könnten ein Doppelzimmer nehmen. Nur für zwei oder drei Nächte. Das wäre bestimmt schön“, Daniel sah auf den Fernseher, „Nicht wie die Seychellen natürlich, aber einfach mal Natur pur.“


      „Ja, das können wir gerne mal machen“, erwiderte Eric vage. Etwas lahm fragte er: „Was kostet denn so eine Übernachtung? Vielleicht bekomme ich es ja doch finanziell hin.“ Er deutete in das Regal neben ihnen. „Schau doch mal im Internet nach. Dein Laptop ist doch internetfähig, oder?“


      Daniel zögerte einen Moment, dann sagte er: „Der Laptop ist zu gar nichts mehr fähig. Er ist kaputt. Ich wollte eigentlich mit der Gage für den Pornofilm nach einem neuen schauen, aber das lasse ich jetzt erstmal. Du musst dir keine Gedanken wegen der Zimmerpreise machen. Schau einfach mal, wann du ein paar Tage Zeit hast, dann kümmere ich mich um den Rest.“


      Eric nickte und presste kurz die Lippen aufeinander. Plötzlich erhob er sich, als wäre ihm seine bequeme Position auf Daniels Schoß unangenehm. Er setzte sich aufrecht hin, dann griff er zur Chipstüte und öffnete sie. Eric griff hinein und murmelte kurz darauf einen Fluch.


      „Ist okay“, sagte Daniel, ohne in die Tüte zu sehen, „Ich mag es, wenn meine Chips schon mundgerecht zerbröselt sind.“


      „Die waren mein einziger Halt. Du hast mich ganz schön hin-und hergeschoben“, verteidigte sich Eric lachend.


      Daniel nahm ihm die Tüte aus der Hand und griff sich eine Handvoll von den Krümeln, stopfte sie sich in den Mund und sagte kauend: „Hmmmjam .... lecker! Gefickte Chips.“ „Blödmann“, erwiderte Eric, doch er konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


      „Okay, jetzt bist du dran“, sagte Daniel plötzlich ernst.


      „Dran? Womit?“, fragte Eric und griff sich ebenfalls eine Handvoll Chipsbrösel.


      „Du hast da eben eine wundervolle Frageliste aufgestellt, die ich dir artig beantwortet habe. Jetzt bist du an der Reihe. Dieselben Fragen, kein Telefonjoker.“


      Eric lächelte, doch es sah etwas verkniffen aus. Er kaute seine


      Chips und danach auf seiner Lippe.


      „Ähm. Ich mag auch Ananas. Lieber mag ich Erdbeeren, aber Ananas ist okay. Ich glaube an Gott, weil ich nicht an die Menschen glaube.“


      Daniel hob eine Augenbraue. „Eine interessante Erklärung. Aber meinst du nicht, wenn du an den Gott glaubst, von dem alle reden, dann wäre er entsetzt, dass du nicht an seine Schöpfung glaubst?“


      „Wie soll ich denn an seine Schöpfung glauben? So wie es läuft, kann ich das nicht. Entweder ich glaube an ihn oder an den Schwachsinn hier auf Erden. Da fällt mir die Entscheidung leicht.“


      Daniel schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich muss das nicht verstehen, oder?“


      „Nein, musst du nicht. Aber eigentlich ist es nichts anderes, als du gesagt hast. Ich glaube an etwas. Eine Frage der Definition. Und bislang weiß ich nur, dass es die Menschen sind, die die Schwulen in der Hölle sehen möchten.“


      „Aber doch nicht alle“, warf Daniel ein, dann hob er beschwichtigend die Hände. „Gut, okay. Weihnachten“, gab er dann das nächste Stichwort.


      „Nicht mein Fest. Kein Baum, keine Geschenke. Keine Familie. Kein gar nichts.“


      Daniel änderte seine Sitzposition. Er spürte, wie die Stimmung kippte.


      „Du musst die Fragen nicht beantworten, wenn du nicht möchtest“, sagte er leise.


      Eric schwieg, dann schloss er kurz die Augen. „Tut mir leid“, meinte er zerknirscht, „Ich reagiere meistens aggressiv, wenn man mir zu viele Fragen stellt.“


      Daniel verkniff es sich, ihn daran zu erinnern, dass es seine eigenen Fragen waren, die ihn nun aggressiv machten.


      „Ich habe ein wenig Kopfschmerzen. Ich denke, es ist besser, ich mache mich jetzt auf den Weg.“


      „Ich kann dich nach Hause fahren“, bot Daniel an, doch Eric schüttelte sofort den Kopf.


      „Nein, lass mal. Ich gehe lieber zu Fuß, vielleicht vertreibt die Abendluft die Kopfschmerzen.“

    


    
      Er brach so unvermittelt auf, dass Daniel nichts anderes blieb, als ihm gute Besserung zu wünschen und ihm einen schnellen Abschiedskuss aufzudrücken.

    


    
      Als Daniel am nächsten Tag von der Arbeit zurückkehrte, sah er Eric auf dem nahegelegenen Spielplatz auf einer Bank sitzen. Er hatte offensichtlich auf ihn gewartet, denn er erhob sich eilig und kam auf ihn zu. Eric trug eine blaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt, seine kinnlangen Haare hatte er zusammengebunden. Er wirkte immer noch etwas fahrig und schien unsicher, ob er Daniel berühren durfte, als er vor ihm stand. „Wartest du schon lange?“, fragte Daniel, und suchte nach dem Haustürschlüssel.


      „Nein, ich bin eben erst gekommen. Ich war heute lange in der Uni. Mir schwirrt der Kopf.“


      Daniel steckte den Haustürschlüssel wieder ein und holte erneut den Schlüssel des Golfs hervor. „Schade um den Parkplatz direkt vor der Tür, aber was sein muss, muss sein“, entschied er.


      „Und was muss sein?“, fragte Eric irritiert.


      „Wir fahren jetzt zum Königsforst und gehen spazieren, damit du den Kopf mal richtig an die frische Luft bekommst.“


      „Bist du denn nicht müde?“, fragte Eric.


      Daniel zuckte mit den Schultern. Er war bereits auf dem Weg zum Auto.


      Eric folgte ihm und stieg ein. „Es tut mir leid wegen gestern“, brachte er hervor, während Daniel ausparkte.


      „Es gibt nichts, das dir leidtun müsste. Entspann dich, Eric. Es ist alles in Ordnung. Heute keine Fragen, kein Sex, einfach nur Wohlfühlen, okay?“


      „Ich fühle mich verdammt wohl beim Sex mit dir“, warf Eric ein.


      Daniel lachte. „Dann bin ich ja beruhigt. Und jetzt kein Wort mehr davon, sonst falle ich im Wald noch über dich her.“


      Die Abendsonne fiel durch das dichte Blätterdach, gerade so weit, dass sie den Wald in goldenes Licht tauchte. Die Stille war herrlich und wurde nur ab und an durch das Rascheln eines Vogels im Unterholz gestört. Mücken surrten im Schatten der Bäume. Eric und Daniel gingen schweigend nebeneinander her.


      Es war ein entspanntes Schweigen, das nicht um verlegene Worte buhlte.


      Daniel wusste sehr wohl, wie ungewöhnlich es war, jemanden an seiner Seite zu haben, der die Natur genauso genoss, wie er selbst. Von dem zynischen Eric vom Vorabend war nichts mehr übrig, als er tief den Waldgeruch einatmete, seine Hand in die von Daniel schob und ihn unter einer Eiche küsste. Die Wege waren durch den Regen vom Vortag zum Teil noch etwas matschig, doch Daniel störte es nicht, als sie mit dreckigen Schuhen schließlich wieder in sein Auto stiegen.


      „Das war wirklich schön“, sagte Eric mit einem langen Blick in Daniels Augen.


      „Das freut mich. Und jetzt bringe ich dich nach Hause, damit du mal Ruhe vor mir hast.“


      „Ich brauche keine Ruhe vor dir. Und wie gesagt, ich fühle mich verdammt wohl, beim Sex mit dir.“


      Daniel lachte. „Hör auf mich zu verführen. Das ist nicht fair. Was soll ich dem denn entgegensetzen, außer meiner Angst, dass ich dir langweilig werde?“


      „Das wirst du nicht. Garantiert nicht!“, versicherte Eric bestimmt.


      Daniel seufzte verzweifelt auf. „Dieser Zopf steht dir wirklich gut. Und dann das schwarze T-Shirt. Du weißt genau, dass du mit dieser legeren Art unglaublich sexy aussiehst. Gib es wenigstens zu!“


      Eric hob unschuldig die Augenbrauen.


      „Gib es zu!“, wiederholte Daniel eindringlich.


      „Ich hatte es gehofft, das gebe ich zu“, erwiderte Eric lächelnd. Daniel nickte abermals seufzend. „Ist dir gelungen“, murmelte er, beugte sich zu Eric und küsste ihn. Er spürte, wie alles in ihm danach schrie, Eric in seiner Wohnung nackt in seinem Bett liegen zu haben. Er wollte hören, wie der Geliebte stöhnte. Fühlen, wie sein Herz heftig hämmerte, während er selbst dafür sorgen würde, dass Eric einem Höhepunkt entgegensteuerte, der ihn wahnsinnig vor Lust machte.


      Es gab kein schöneres Gefühl, als ihn dann in die Arme zu ziehen und ihn zu halten, bis die Wellen des Orgasmus langsam abebbten.


      Ohne ein weiteres Wort ließ Daniel den Motor an. Es erschien ihm wie eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich in seiner Wohnung waren. Das Bett wartete schon geduldig auf sie. Daniel ließ sich durchdringen von dem Gefühl, in einem endlos geilen Tagtraum gefangen zu sein. Und ebenso ließ er sich von Eric durchdringen, bot sich dem Geliebten dar und ließ sich von ihm tief und hart nehmen.


      Schließlich lagen sie erschöpft und schwer atmend nebeneinander. Erics Haare hatten sich gelöst, Daniel strich sanft hindurch. „Möchtest du hier schlafen?“, fragte er leise. Erics Augen sagten eindeutig ja, umso erstaunter war Daniel, als er erwiderte: „Ich kann nicht. So gerne ich würde. Ich muss heute nach Hause. Ich muss morgen schon früh in der Uni sein, und dafür muss ich noch Unterlagen vorbereiten. Das schaffe ich morgen nicht auf die Schnelle.“


      „Dann sollte ich dich jetzt besser nach Hause fahren“, sagte Daniel entschieden. Eric nickte, wenngleich er auch alles andere als glücklich dabei aussah.


      Abermals gab Daniel seinen Parkplatz auf, in dem Wissen, dass er unmöglich ein drittes Mal an einem Tag soviel Glück haben würde, erneut einen direkt vor der Haustür zu erwischen.


      Er fuhr auf den Hohenzollernring und fragte: „Wohin müssen wir?“


      „Erstmal über die nächste Kreuzung“, gab Eric knapp Auskunft. „Okay“, erwiderte Daniel geduldig. Die nächste Ampel war wie zu erwarten rot. Daniel hielt hinter einem Z3, aus dem laute Basstöne wummerten.


      „Da ist ein Kommilitone von mir“, sagte Eric plötzlich.


      Daniel folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie die Tür zu einer Pizzeria sich hinter einem jungen Mann schloss.


      Eric sah Daniel hektisch an und sagte: „Wenn ich ihn noch erwische, kann ich ihn was Wichtiges wegen morgen fragen. Ich steige hier aus, okay?“


      Daniel war völlig überrumpelt, doch er nickte knapp.


      „Ich komme morgen zu dir, wenn du magst“, sagte Eric mit einem Lächeln.


      „Ich mag, aber ich muss morgen zu meinen Eltern fahren.“


      „Wie lange bleibst du denn dort?“ „Das kann ich leider noch nicht sagen. Kommt immer auf die Umstände an.“


      Eric machte einen enttäuschten Eindruck, dann folgte ein hektischer Blick zur Ampel, die gerade auf Grün schaltete. Er stieß die Autotür auf, stieg aus und sagte: „Danke fürs Fahren!“ Die Autotür wurde zugeschlagen, und Eric verschwand in der Pizzeria.


      „Gern geschehen“, murmelte Daniel zu sich selbst, gab Gas und wendete bei der nächsten Möglichkeit, um nach Hause zu fahren. Er fand einen Parkplatz am Ende seiner Straße, nahm diesen und war froh, dass er wenigstens nicht ein paar Mal um den Block fahren musste.

    


    
      Nachdem er in seine Wohnung zurückgekehrt war, legte er sich aufs Bett, vergrub sein Gesicht im Kissen und sog Erics Geruch ein. Eric schien wirklich froh gewesen zu sein, diesen Typen durch Zufall zu sehen. Wenn er sich dadurch besser auf den nächsten Tag vorbereiten konnte, war es das wohl allemal wert, auf ein paar Minuten mit ihm zu verzichten, die sie im Auto noch zusammen verbracht hätten. Daniel drehte sich auf die Seite und zerknautschte das Kissen an seiner Brust. Der nächste Tag würde anstrengend werden. Genauer gesagt, der nächste Abend. Ein Besuch bei seinen Eltern kostete ihn immer eine Menge Kraft. Und so schwelgte Daniel noch ein wenig in dem Gedanken an den Spaziergang mit anschließendem Sex, bevor er ins Reich der Träume hinüber glitt.

    


    
      Die Fahrt zu seinen Eltern war für Daniel immer eine Reise in die Vergangenheit. Er kannte jede Ecke, jedes Haus, jeden Baum in dieser ländlichen Gegend. Er fühlte sich nach wie vor verbunden mit den Erinnerungen seiner Kindheit, doch hier ein Leben aufzubauen, das er so führen konnte, wie er es leben wollte, war unmöglich. Hier folgten die Augen der Nachbarn einem auf Schritt und Tritt. Das hatte natürlich auch Vorteile, denn gegenseitige Hilfe wurde hier noch groß geschrieben, und man konnte sich darauf verlassen, dass jemand sich um einen kümmerte, wenn man in Schwierigkeiten war. Nicht so wie in der Stadt, wo erst nach einem wochenlangen Verwesungsprozess Leichen in Wohnungen gefunden wurden, während niemand sich wunderte, wo eigentlich der Nachbar abgeblieben war, und warum es aus seiner Wohnung so bestialisch stank.


      Das Problem war nur, dass Daniel sich hundertprozentig sicher war, dass seine Homosexualität für die Leute aus dem Dorf ganz sicher ein Fall gewesen wäre, ihn entweder als armes Schwein anzusehen, oder sich gleich von ihm abzuwenden. Es mochte den ein oder anderen geben, der begreifen würde, dass er immer noch der Daniel von früher war, der Äpfel geklaut, und mit seinem Bruder gemeinsam Skateboardparcours gebaut hatte. Aber unter dem Strich wäre das hier eine unbedeutende Zahl an Leuten gewesen, die ihn so akzeptiert hätten, wie er war. In Köln hingegen krähte kein Hahn nach seiner Veranlagung — im Gegenteil, gab es doch dort einen Homosexuellenanteil, der ihn keineswegs zu einem Außenseiter machte.


      Daniel bog auf eine der wenig befahrenen Straßen ab, die nur Einheimischen als Abkürzung bekannt war. Sein Blick fiel auf ein Kreuz am Straßenrand und ein Meer aus Blumen, das vor einer der alten Eichen drapiert war. Der Baum selbst war schwer verwundet worden und Daniel mochte sich kaum vorstellen, wie zerstörerisch die Kräfte gewesen sein mussten, die hier offensichtlich auf einen Menschen tödlich eingewirkt hatten. Es war immer merkwürdig, an einer solchen Stelle vorbei zu fahren und Daniel ging automatisch ein wenig vom Gas.


      Als er in die Straße seines Elternhauses einbog, war er bereits gedanklich in die Rolle des Sohnes geschlüpft, mit allem, was dazugehörte ... oder besser, was eben nicht dazugehörte. Gespräche über Eric gehörten definitiv nicht zu dieser Rolle, und Daniel seufzte leise, als er vor dem Reihenhaus seiner Kindheit parkte. Schöne Vorgärten, pflegeleicht, so sollte man jedenfalls meinen. Die Nachbarn besaßen einen neuen Mercedes, eine finnische Sauna im Keller, einen Pool im Garten, nur eine Rosenschere schienen sie nicht zu besitzen. Daniel wandte den Blick vom edlen, aber inzwischen völlig entkräfteten Rosenstock ab, um keine Depressionen bei dem Anblick zu bekommen.


      Er war froh, dass sich niemand von den Nachbarn blicken ließ, und betätigte schnell die Klingel, bevor sich das ändern würde. Daniel bekam in Gesprächen mit den Leuten seines Heimatdorfes immer wieder aufs Neue bestätigt, dass seine Eltern eine


      Fassade aufrecht erhielten, die suggerieren sollte, er habe nur die richtige Frau noch nicht gefunden. Er wusste, dass sie das selbst glaubten, und er war noch jung genug, um ihre irrige Ansicht unabsichtlich zu untermauern. Mit zunehmendem Alter würde sich das ändern, und irgendwann würden sie der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass ein Mann wie Eric ihren Sohn glücklich machte — dass er mit ihm zusammenlebte, dass er mit ihm zusammen bleiben wollte — dass er Sex mit ihm hatte, verdammt noch mal, und es genoss! Dass er diese körperlichen Freuden ersehnte und ihn so lange vögeln, oder von ihm gevögelt werden wollte, bis sie beide völlig erschöpft und ausgepumpt waren. Daniel fluchte lautlos. Soviel also zu dem Thema, dass er in seine Sohn-Rolle geschlüpft wäre. Ein einziger Gedanke an Eric genügte, um ihm eine Erektion zu bescheren, die in seinem Falle nicht nur schmerzhaft, sondern auch überaus gut sichtbar war. Während er wartete, dass ihm die Tür auf sein Läuten hin geöffnet wurde, sah er zu dem Rosenstock der Nachbarn, in der Hoffnung, dass ihn das wieder runter holen würde. Das wirkte nur leidlich. Er fluchte erneut — diesmal hörbar — und im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet.


      „Mama!“, stieß er zur Begrüßung so verkrampft und laut aus, dass sie zurückzuckte.


      „Daniel, da bist du ja endlich. Wie war die Fahrt?“


      Er musste unbedingt verhindern, dass sie den üblichen visuellen Ganzkörpercheck bei ihm durchführte, bei dem sie ihm immer einimpfte, er würde zu wenig essen.


      „Gib mir unsere Rosenschere! — Danke!“, sagte er knapp, wandte sich ab und ging durch den Vorgarten, bis er den Rosenstock der Nachbarn problemlos erreichen konnte.


      Seine Mutter seufzte hörbar, kam seiner beinahe schon harschen Aufforderung aber nach.


      Daniel wusste, dass die Lage heikel war. Er hatte sich zwar ein wenig Zeit verschafft, aber vermutlich würden nun innerhalb von Minuten auch die Nachbarn auf dem Plan stehen.


      Dumme Situation, in einem Vorgarten zu stehen, mit einem Mordsständer in der Hose und darauf zu vertrauen, dass eine Rose einem die Rettung bringen konnte.


      Aber seine Verbündete bot ihm tatsächlich alles, was er dazu be-nötigte. Er biss die Zähne fest aufeinander, dann rammte er seinen Daumen in einen der großen Stachel. Der Schmerz durchzuckte ihn sofort und ließ seine Erektion schmelzen wie Butter in der Sonne. Das austretende Blut an seinem Daumen war so rot wie die Rosen, und Daniel murmelte ein verkniffenes Dankeschön an seine Retterin.


      Er wischte sich das Blut an seiner Jeans ab — keine gute Idee, aber jetzt war es zu spät. Seine Mutter brachte ihm die gewünschte Schere und trat dann einen Schritt zurück, um ihn werkeln zu lassen.


      Daniel arbeitete schnell und fachgerecht, und trotzdem schaffte er es nicht, fertig zu sein, bevor die Neumanns in der Haustür erschienen. Die Nachbarn waren ein kinderloses Paar, kurz vor der Pensionierung. Daniel und sein Bruder hatten zweifelsohne irgendwo einen Platz in ihrem Herzen ergattert, als sie noch Kinder gewesen waren.


      Nun standen sie da, lächelnd, und Hilde Neumann sagte entschuldigend: „Ich war so damit beschäftigt, das Unkraut zu zupfen, dass ich die Rosen ganz vergessen habe. Es ist richtig peinlich, einen so talentierten und naturverbundenen jungen Mann an den eigenen Rosen herumschneiden zu sehen.“


      Daniel zog eine Augenbraue hoch, doch seine Stimme klang milde, als er sagte: „Ist ja nicht das erste Mal, Frau Neumann. Und ich mache es gerne.“


      Beinahe wartete er darauf, dass sie ihm ein Eis anbot, wie sie es früher getan hatte, wenn er etwas für sie erledigt hatte. Sie verzichtete jedoch auf das Angebot und sagte statt dessen: „Deine Mutter sagt, du arbeitest nebenher in einer Gärtnerei?“


      Nebenher ... interessante Wortwahl.


      „Äh ... ja. In einem Betrieb für Garten-und Landschaftsbau - manchmal arbeite ich dort ...“, sagte er unbestimmt und hoffte, dass sie ihn nicht fragte, was er denn tat, wenn er nicht nebenher dort arbeitete.


      Frau Neumann kam nun zu ihm, um die heruntergefallenen Stücke aufzusammeln. Gerade als sie sich bücken wollte, sagte sie erschreckt: „Du blutest ja, Daniel! Soll ich dir ein Pflaster holen?“


      Sofort schaltete sich seine Mutter ein und bedrängte Daniel nun regelrecht, ins Haus zu gehen, um die Wunde ordentlich zu desinfizieren und sich ein Pflaster aus dem Arzneischrank zu nehmen.


      Daniel wusste nicht, ob seine Nachbarin dieses Verhalten seltsam fand, doch ihm war völlig klar, warum seine Mutter so reagierte. Sein Blut schien ihr potenziell gefährlich — er schien ihr potenziell gefährlich! Es gab offenbar Momente, in denen ihr seine Homosexualität durchaus bewusst war. Nun gut, sie sprach zugegebenermaßen ab und an mit ihm darüber, so wie neulich am Telefon. Allerdings nur, um ihm zu sagen, dass er seinen Freund nicht mitbringen sollte, und um ihn daran zu erinnern, wie gefährlich er lebte.


      Es fühlte sich merkwürdig an — dieser Drang, sich verteidigen zu wollen, in dem Wissen, dass dies die unsichtbare Grenze durchbrechen würde, die seine Mutter so gerne gewahrt wissen wollte. Also ließ er es, ging ins Haus und versorgte die Wunde, wie von ihr vorgeschlagen. Als er den Flur durchquerte, um die Treppe hinaufgehen zu können, sah er seinen Vater im Wohnzimmer in einem Sessel sitzen.


      „Hallo Papa“, rief er und blieb einen Moment stehen. Sein Vater hob erst den Kopf und dann halb die Hand zum Gruß. Es traf Daniel, ihn so kraftlos zu sehen. Er wirkte viel älter, als er eigentlich war.


      Sein Vater hatte seit ihrem letzten Treffen scheinbar enorm abgebaut. Und plötzlich schoss Daniel durch den Kopf, dass seine Mutter vielleicht mit ihrer Vermutung recht hatte, dass die Wahrheit seinen Vater tatsächlich umbringen konnte. Doch auch für ihn galt, dass er sie kannte, nur dass er sie noch wesentlich rigoroser verdrängte, als Daniels Mutter es tat.


      Als er seine Wunde versorgt hatte, ging er die Treppen wieder hinab, an den alten Kinderfotos von ihm und Thomas vorbei, die im Flur hingen, um seiner Mutter im Esszimmer beim Tischdecken zu helfen. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich mit besorgtem Blick zu ihm zu beugen und zu flüstern: „Dein Vater hat neue Medikamente bekommen. Der Arzt sagt, es dauert etwas, bis er sich darauf einstellt. Sie machen ihn müde und gereizt.“


      Müde und gereizt klang nicht gerade nach einer guten Mischung, befand Daniel. Auch die dunkelgrünen Augen seiner Mutter wirkten müde und stumpf.


      „Vielleicht sollte er andere Medikamente bekommen“, erwiderte Daniel, doch seine Mutter schüttelte schon den Kopf. „Der Arzt sagt, es seien die richtigen, sobald er darauf eingestellt ist.“


      Als sie bei Tisch saßen, und Daniel den Sauerbraten aß, dessen zartes Fleisch ihm beinahe von selbst auf der Zunge zerging, fragte seine Mutter im Plauderton: „Was macht deine Malerei?“ Er sah sie irritiert an.


      Während sie einen Kloß mit der Gabel zerteilte, erläuterte sie: „Du hast mir doch gesagt, dass du jetzt malst.“


      Als er immer noch verwirrt schaute, fügte sie an: „Als ich dich auf dem Handy angerufen hatte — letzte Woche, als du vergessen hast, dass du zu uns kommen wolltest.“


      Daniel versuchte den Ärger gemeinsam mit etwas Rotkohl hinunter zu schlucken, bevor er erwiderte: „Ich habe nicht gesagt, dass ich male. Ich habe nur gesagt, dass ich etwas im künstlerischen Bereich machen wollte. Und ich habe dir gesagt, dass es sich zerschlagen hat.“


      „Im künstlerischen Bereich. Erst dieser Gärtnerkram und jetzt das auch noch“, schnaubte sein Vater plötzlich und sah ihn missbilligend an, bevor er mit knurrender Stimme fortfuhr: „Ich habe mich zeit meines Lebens abgerackert. Ich kann nicht verstehen, warum du nicht daraus gelernt hast und einen Beruf, wie dein Bruder gewählt hast. Statt in einem gemütlichen Büro zu sitzen, wühlst du im Dreck. Und jetzt malst du auch noch, als würde das auch nur einen Cent einbringen.“


      Daniels Stimme wurde harscher. „Ich male nicht! Wie oft soll ich das denn noch sagen?“


      „Aber du wühlst im Dreck!“


      „Ich arbeite als Gärtner. Pflanzen wachsen nun einmal in der Erde ... also ja ... wenn du so willst, dann wühle ich im Dreck! Aber ich fühle mich dabei keineswegs dreckig ... nicht so, wie du es hinstellst!“


      „Dein Vater meint es doch nur gut“, warf seine Mutter ein. Der Sauerbraten schmeckte plötzlich nur noch halb so gut, und wenn das Gespräch weiter in solchen Bahnen verlief, würde Daniel von dem zarten Fleisch am Ende noch schlecht werden.


      „Lasst mich mein Leben so führen, wie ich es für richtig halte“, sagte er ruhig.


      Stille entstand und Daniel nahm sich vor, sie nicht als belastend ... nicht als Vorwurf zu empfinden — obwohl es genau das war. „Thomas möchte, dass du der Pate seines zweiten Kindes wirst“, sagte Daniels Mutter schließlich.


      Er sah sie einen Moment lang überrascht an, dann murmelte er: „Warum sagt er mir das nicht selbst?“


      „Oh, das wird er! Es soll eine Überraschung sein“, erwiderte seine Mutter.


      Daniel zog die Augenbraue hoch. „Dann hättest du es mir vielleicht nicht sagen sollen“, bemerkte er trocken.


      Sie sah Hilfe suchend zu ihrem Mann. Daniels Vater funkelte ihn wütend an. „Deine Mutter versucht doch nur, zwischen euch zu vermitteln.“


      Nun runzelte Daniel die Stirn. „Was gibt es denn zwischen uns zu vermitteln? Thomas und ich haben kein Problem.“


      Die Stimme seiner Mutter klang nun etwas beleidigt und zugleich drängend. „Es geht nur darum, dass du alleine zur Taufe kommen sollst. Leona ist jetzt immerhin schon vier und geht in den Kindergarten.“


      Es dauerte etwas, bis Daniel die Informationen erfasst und die richtigen Rückschlüsse gezogen hatte, was seine Mutter ihm eigentlich sagen wollte.


      Er legte Gabel und Messer sorgfältig auf den Teller. Es war nicht gut, irgendetwas in der Hand zu haben, was auch nur ansatzweise als Waffe durchgehen konnte.


      Daniel wählte seine Worte bedacht, doch seine Stimme konnte nicht über seine Wut hinweg täuschen.


      „Das geht doch gar nicht von Thomas aus. Es ist eure Angst, dass eure vierjährige Enkeltochter, die in den hiesigen Kindergarten geht, lauthals verkünden könnte, dass ihr Onkel Daniel mit einem Mann an seiner Seite zur Taufe ihrer kleinen Schwester erschienen ist.“ Er sah nun seine Mutter anklagend an und fuhr fort. „Es ist, weil ich dir erzählt habe, dass ich verliebt bin. Du hast Angst, dass es etwas Ernstes sein könnte. Etwas, das ich nicht als einen Flirt in der Stadt auslebe, sondern mit hierhin bringe. Hier, in dieses Dorf, in dem sich alle die Mäuler über euch zerreißen, wenn ich in Begleitung eines Mannes zu einer Familienfeier auftauche.“


      Er ließ einen Moment verstreichen. Keiner der beiden antwortete ihm, und dies war Antwort genug. „Ich habe etwas entschieden“, sagte er dann ruhig, „Genau das werde ich tun! Ich werde mit ihm zur Taufe kommen. Wenn Thomas das nicht möchte, dann soll er mich ausladen und einen anderen Taufpaten suchen. So einfach kann das Leben manchmal sein.“


      Mit diesem letzten Satz nahm er sein Besteck wieder auf und gab vor, in Ruhe weiter zu essen. Sein verkrampfter Magen würde ihm später mitteilen, was er von der Aktion hielt.


      Daniels Mutter hingegen brachte keinen Bissen mehr hinunter. Die Vorstellung, dass Daniel das Angekündigte in die Tat umsetzen würde, schien ihr jeglichen Appetit geraubt zu haben.


      Er hatte sich vorgenommen, Rücksicht zu nehmen. Rücksicht auf die Art seiner Mutter, wie sie ihn sehen wollte. Und Rücksicht auf seinen Vater, der krank und schwach war. Daniel hatte bei diesem Vorhaben versagt — und das Schlimmste war, dass er dafür kein Bedauern empfand.


      Die Stimmung war immer noch angespannt, als er sich von seinen Eltern verabschiedete. Während sein Vater sich rasch wieder in seinen Sessel zurückzog, begleitete ihn seine Mutter noch zum Auto. Daniel schloss den Golf auf und wollte ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss geben, als sie ihn ein wenig zur Seite schob, die Beifahrertür öffnete und einstieg. Verdattert sah Daniel sie an und fragte: „Was hast du vor? Willst du mit nach Köln fahren?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Wir fahren nirgendwo hin. Wir müssen reden!“


      Einen Moment lang wollte er erwidern, dass sie das doch die ganze Zeit über getan hatten, und er hatte sich bereits beim Verlassen des Hauses darauf gefreut, Eric vielleicht noch vor seiner Tür anzutreffen, vorausgesetzt, er kam nicht erst sehr spät nach Hause. Dann allerdings würde er nun wirklich aufbrechen müssen. Beinahe war Daniel versucht, seiner Mutter zu sagen, sie solle wieder aussteigen, doch ihr Blick riet ihm zu schweigen und sich wie gewünscht ins Auto zu setzen.


      Er spielte nervös mit dem Schlüssel, während seine Mutter auf


      dem Platz saß, auf dem er Eric zum ersten Mal geküsst hatte. „Du hast von ihm gesprochen, obwohl ich dich gebeten hatte, es nicht zu tun“, klagte sie ihn an.


      Er hob die Hand zum Protest. „Du hast von ihm gesprochen. Vielleicht hast du seinen Namen nicht gesagt, nur, dass ich alleine kommen soll. Ach, ich vergaß ... du kennst seinen Namen ja nicht einmal! Ist es eigentlich leichter, jemanden abzulehnen, wenn man nicht weiß, wie er heißt?“


      „Das hat doch damit gar nichts zu tun“, erwiderte sie.


      „Nein? Hat es das nicht? Kennst du nur einen einzigen Namen eines Mannes, mit dem ich zusammen war? Ich hatte zwei längere Beziehungen, Mama. Kennst du wenigstens noch den Namen von einen von ihnen?“


      Sie überlegte offensichtlich, doch letztendlich schwieg sie. „Volker, mit ihm war ich ein gutes Jahr zusammen. Der Erste war Markus, wir haben es nur auf ein halbes Jahr gebracht, und das ist schon ungefähr fünf Jahre her, aber er hat geholfen, die Gartenlaube hinter dem Haus zusammenzubauen. Du hast ihn gemocht, bis du herausgefunden hast, dass wir uns küssten. Da war ich einundzwanzig, Mama. Hat die Zeit immer noch nicht ausgereicht, um dir klar werden zu lassen, dass ich auf Männer stehe?“


      Sie sah ihn lange an, als versuche sie herauszufinden, wo der kleine Junge hin war, der ihr Stunts auf dem Skateboard vorgeführt hatte.


      „Was ist aus ihm geworden ... und aus Volker?“, fragte sie dann leise.


      Daniel seufzte, als er sah, wie defensiv sie nun wieder war. Er zuckte mit den Schultern. „Volker ist nach Amerika gegangen. Das war ungefähr drei Monate, nachdem wir auseinander waren. Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Markus schreibt mir ab und an eine Karte, wenn er im Urlaub ist oder zum Geburtstag. Er ist das, was man eine treue Seele nennt — mit der sonstigen Treue hat er es allerdings nicht so genau genommen, und das war nichts für mich. Nicht innerhalb einer Beziehung“, erläuterte er dann und sah sie forschend an, ob das zu viel Input für sie war. „Und ansonsten hast du nur ... kurzfristige Beziehungen?“


      Das war eine nette Umschreibung für eine ganze Reihe von One-Night-Stands, die von amüsant bis hin zu katastrophal alles zu bieten gehabt hatten. Ab und zu war sein riesiger Schwanz der Auslöser für hastig abgebrochene Liebesnächte gewesen. Nicht umsonst hatte Daniel bei Eric so sanft wie möglich sein bestes Stück ins Spiel gebracht.


      Das alles wäre jedoch eindeutig zu viel Information für seine Mutter, entschied Daniel, nickte daher lediglich und sagte: „Ja, der Rest war nur kurzfristiger Natur.“ Plötzlich musste er lächeln und ein warmes Gefühl durchströmte ihn. „Diesmal ist es anders, Mama“, bekannte er und sah sie eindringlich an. „Hör zu, ich weiß, dass du das nicht hören magst, und dass du wünschtest, es wäre anders. Aber es ist, wie es ist. Ich bin, wie ich bin. Und ich liebe! Er heißt Eric. Und ich wette ... ich wette, du würdest mit ihm klarkommen. Er ist freundlich, zurückhaltend, ruhig. Er macht sich viele Gedanken darüber, was andere von ihm denken ... so wie du auch.“


      Daniels Mutter sah ihn mit offenem Mund an, als wolle sie protestieren, doch dann schloss sie den Mund und strich sich eine gelöste Haarsträhne hinter das Ohr, was ihr ein seltsam jugendliches Aussehen verlieh.


      „Wenn die Leute über uns reden, dann ...“, sie stockte.


      „Was ist dann, Mama? Dann lass sie reden. Du bist auf niemanden angewiesen. Aber wenn du unbedingt vermeiden möchtest, dass jemand aus dem Dorf etwas erfährt, dann werde ich euch besser nicht mehr besuchen kommen. Ich möchte Eric nicht verstecken müssen.“ Und eindringlicher fuhr er fort: „Wie hättest du dich gefühlt, wenn du Papa hättest verstecken müssen?“


      „Das musste ich“, erwiderte sie lächelnd.


      Daniel lächelte auch, als er bemerkte, wie die Erinnerung ihre Wangen rot färbte. Dann sagte er sanft: „Ja, du musstest es vielleicht zu Beginn eurer Beziehung, aber was wäre gewesen, wenn du gewusst hättest, dass deine Eltern ihn niemals akzeptieren würden? Wenn du vor einem ganzen Dorf zeit deines Lebens hättest lügen müssen, obwohl dein Herz vor Glück fast zersprang, wenn du nur an ihn dachtest?“


      Sie sah ihn aufmerksam an. „Ist es so bei dir? Zerspringt dein Herz fast vor Glück, wenn du an ihn denkst ... an Eric?“


      Daniel schloss kurz die Augen. Es war so seltsam, den Namen des Mannes, in den er verliebt war, aus dem Mund seiner Mutter zu hören.


      „Ja“, sagte er schließlich, „Ja ... genau so fühlt es sich an.“


      Sie nickte und starrte auf das Armaturenbrett, als spüre sie in Wahrheit selbst einer solchen Empfindung hinterher.


      „Bis zur Taufe dauert es noch. Das Kind ist ja noch nicht mal geboren“, sagte sie schließlich. „Hat er einen Anzug? Bitte, Daniel, sieh zu, dass ihr ordentlich ausseht.“


      Daniel fühlte ein Mischmasch aus Emotionen — Unglauben, weil seine Mutter gerade zustimmte, dass Eric ihn zu einer Familienfeier begleiten durfte, und Ärger darüber, dass sie ihm vorschrieb, wie sie zu erscheinen hätten. Abgesehen davon, dass er keinen blassen Schimmer hatte, ob Eric ihn überhaupt begleiten wollte.


      „Nimm ruhig Geld vom Sparbuch, das ich dir geschenkt habe, damit ihr euch einkleiden könnt“, sagte sie und er erkannte, dass sie damit so viel Einverständnis zu seiner Beziehung gab, wie er es bislang noch nie erlebt hatte. Ob es nur daran lag, dass sie wenigstens noch das Beste aus einer für sie absolut verfahrenen Situation machen wollte, oder ob sie ihm damit beweisen wollte, dass sie seinen Geliebten akzeptierte, würde er hier und jetzt nicht klären können. Dafür war dieser Frieden und die Annäherung zu fragil.


      Also nickte er nur. „Wenn es soweit ist, werde ich mich darum kümmern.“


      „Gut, dann wäre das geklärt“, sagte sie aufgeräumt und tastete nach dem Türgriff.


      „Grüß Papa noch mal“, verabschiedete sich Daniel. Dann sah er zu, wie seine Mutter zum Haus ging und ihm noch einmal zuwinkte.


      Das war trotz verbliebener Unklarheiten das beste Gespräch seit Langem zwischen seiner Mutter und ihm gewesen. Daniel startete den Motor und für einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass der Golf in irgendeiner Weise positive Schwingungen ausstrahlen musste. Er fand den Gedanken nett, dass es vielleicht noch Schwingungen waren, die von seinem und Erics heißem Kuss übrig geblieben waren.

    


    
      Und plötzlich hatte er das wahnsinnige Verlangen, so schnell wie möglich nach Köln zurückzukehren. Vielleicht ging ja auch dieser Wunsch in Erfüllung und Eric wartete vor seiner Wohnung auf ihn.

    


    
      Daniel fuhr so schnell er konnte, doch als er in Köln ankam, war es bereits nach zehn Uhr. Der Flur war leer, kein Eric weit und breit. Daniel ging in seine Wohnung und seine freudige Aufgeregtheit schlug in Enttäuschung um. Das Problem war nur, dass sein Körper anscheinend nicht bereit war, so schnell aufzugeben und Daniels Fantasie von einer lustvollen Nacht nicht über Bord werfen wollte.


      Er verfluchte sich dafür, dass er immer noch keine Telefonnummer von Eric hatte. Was, zum Teufel, würde dagegen sprechen, ihn abzuholen und gegen Mitternacht wieder nach Hause zu bringen, wenn Eric nicht bei ihm übernachten wollte? Sie hätten beinahe zwei Stunden, die sie sich einander hingeben könnten. Daniels Glied pochte verlangend und war steinhart. Keine Telefonnummer — keine Rosendornen ... Daniel sah ein, dass hier ohne gute alte Handarbeit keine Ruhe in seinen vor Erregung aufgepeitschten Körper käme.


      Er zog sich komplett aus, ging ins Bad und benutzte das Duschgel als Gleitmittel. Der Duft erinnerte ihn an seine gemeinsame Dusche mit Eric. Mit der Hand rieb er seine Erektion der ganzen Länge nach. Seine Gedanken jedoch waren eindeutig bei seinem blonden Engel und dessen höllisch geilem Körper.


      In seinem Kopf hörte er Erics Stimme, wie sie seinen Namen keuchte, während er der Wärme nachspürte, die nun zwar vom Wasserstrahl erzeugt wurde, den er sich von oben auf den steifen Schaft prasseln ließ, während er ihn rieb, die er jedoch in Gedanken mit Erics heißem Körper vermischte und dem Gefühl, ganz tief in dessen Hintern dringen zu dürfen.


      Er intensivierte den Gedanken und schon kurz darauf spritzte sein Sperma gegen den Wasserstrahl an, wurde fortgespült, und Daniel wünschte sich, er dürfte nun Eric küssen, um auf angenehme Weise die Erregung ausklingen zu lassen.


      Stattdessen stellte er die Dusche ab und das Einzige, was ihn umfing, war ein Handtuch, das er sich selbst um den Leib schlang.

    


    
      Zugegebenermaßen war Selbstbefriedigung praktisch und schnell; doch wenn man genau wusste, was einem entging, wenn man auf ein zärtliches und zugleich geiles Liebesspiel mit einem Mann wie Eric verzichten musste, dann war das nachträgliche Gefühl der Handarbeit so hohl, wie die Hand, die den eigenen Penis gerieben hatte.

    


  


  
    
      5.Kapitel

    


    
      


      Der Duft von frisch gemähtem Gras umwehte Daniel bei seiner Arbeit, während das monoton brummende Geräusch ihn in seine eigenen Gedanken versinken ließ. Den Vormittag hatte er im Gewächshaus verbracht, und für morgen stand das Mulchen verschiedener Blumenbeete und einige Pflanzarbeiten an. Es lief gut und sein Chef hatte anscheinend in der nächsten Zeit genug für ihn zu tun, um Daniel den vermasselten Job im Pornofilmgeschäft vorerst vergessen zu lassen.


      Alwin, sein Kollege, war mit den Ziergräsern am See beschäftigt, er sehnte vermutlich den Feierabend herbei. Er war einer vom alten Schlag, der sich nicht scheute, zuzupacken. Einer, auf den man sich verlassen konnte, der aber wenig von sich erzählte. Seit Daniel ihn kannte, litt er unter massiven Rückenproblemen, die ihm von Woche zu Woche mehr zu schaffen machten. Auch darüber sprach Alwin nicht, aber dem bärtigen Mann war deutlich anzusehen, dass er oftmals die Zähne aufeinander beißen musste.


      Einmal mehr wurde Daniel bewusst, dass er selbst diese Arbeit auch nicht ewig würde machen können. Aber bis er ernsthaft über einen Jobwechsel in ferner Zukunft nachdachte, wollte er erstmal gerne eine Festanstellung erreichen. Das hier war einfach das, was er machen wollte. Auch wenn sein Vater Vorteile in einem Bürojob sah, so wusste Daniel doch, dass ihn schon bald die täglichen Wände einengen und unglücklich machen würden.


      Insgeheim hatte er in letzter Zeit spekuliert, ob Alwins Stelle bald frei wurde. Obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte, was das vorzeitige Ausscheiden des Kollegen betraf, schien ihm dieser eventuelle Umstand eine reelle Chance zu bieten, endlich nicht mehr um einen Einsatz für die Firma bangen zu müssen, sondern fest eingeplant zu werden. Er musste einfach seine Hände in Erde graben können, das Grün der Blätter und die bunten Farben der Blüten sehen, das Wachsen beobachten und die Vielfalt, die sich täglich vor seinen Augen erstreckte. Und wenn er Glück hatte, war der Himmel blau an seinem Arbeitsplatz. So blau, wie Erics Augen. Plötzlich sehnte auch Daniel den Feierabend herbei und er schätzte ab, wie lange er noch brauchen würde, um den Rasen bis an das Seeufer fertig zu mähen. Gut, das würde er in einem passablen Zeitraum schaffen und der Rest stand ohnehin erst für den nächsten Tag an. Es gab da nur ein winziges anderes Problem. Er hatte keinen Schimmer, ob Eric überhaupt bei ihm vorbeikommen würde. Daniel dachte an seine Selfmade-Nummer unter der Dusche vom letzten Abend, und ihm graute ein wenig davor, vielleicht wieder zu einem solchen Mittel greifen zu müssen, denn dass er unter Strom stand, war eine Tatsache, die er nicht leugnen konnte.


      Als Daniel knappe zwei Stunden später in seiner Wohnung ankam, riss er sich das T-Shirt vom Leib und suchte im Kühlschrank nach der Wasserflasche, die er am Morgen in weiser Voraussicht kaltgestellt hatte.


      Er trank in gierigen Schlucken, dann ging er duschen. Daniel ignorierte den aufwallenden Wunsch nach sexueller Stimulanz. Er hoffte, dieser Stimmung auf andere Art nachgeben zu können.


      Eine Stunde verging, ohne dass der ersehnte Mann vor seiner Tür stand. Daniel hatte vor einer halben Stunde den Fernseher eingeschaltet, doch wenn er ehrlich war, hatte er keinen Schimmer, um was es in dem Film eigentlich ging, den er an sich vorbei rieseln ließ. Er lag auf seiner Couch, alle viere von sich gestreckt, nur mit einer Boxershorts bekleidet. Im Film küsste ein aalglatter Typ eine dralle Blondine und Daniel raffte sich auf, um in die Küche zu gehen, nach einem Snack Ausschau haltend. Wieder bei der Couch angekommen, legte er sich darauf, nahm wahr, dass inzwischen die Nachrichten liefen und ignorierte sie. Er schloss die Augen, legte den Arm darüber und stellte sich vor, wie Eric gerade auf dem Weg zu ihm war. Gleich würde er klingeln. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln.


      Eine weitere Stunde verging. Im Fernsehen wurde inzwischen gemordet. Daniel gähnte, doch zugleich war er aufgekratzt. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Eric noch vorbei kommen würde, gen null sank. Er rief sich in Erinnerung, dass Eric durchaus nicht verpflichtet war, täglich bei ihm vorbeizuschauen.


      Dass sie Sex miteinander gehabt hatten, hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten, rief er sich zur Ordnung. Er selbst hatte schließlich schon genug Liebesspiele hinter sich gebracht, die rein körperlicher Natur gewesen waren. Spaß ohne Verpflichtungen. Vielleicht würde Eric erst dann wieder vorbeischauen, wenn ihm nach körperlichem Spaß war. Und vielleicht fühlte er heute nicht die gleiche Lust auf Daniel, wie er auf ihn. Das war in Ordnung ... völlig in Ordnung. Zumindest wäre es das gewesen, wenn Daniel nicht solche unbändige Sehnsucht nach ihm verspürt hätte. Und die bezog sich nicht nur auf den rein körperlichen Aspekt, sondern auch auf die Stimme, das Lachen, die Blicke, die liebenswerte Unsicherheit und sogar auf dessen bloße Anwesenheit.


      Daniel brauchte sich nichts vorzumachen, es hatte ihn mächtig erwischt. Offensichtlich beruhte das jedoch nicht auf Gegenseitigkeit. Zumindest nicht auf dem gleichen Level, denn ansonsten wäre Eric nun hier. Hier in seiner Wohnung, hier in seinen Armen, hier in seinem Bett.


      Daniel stöhnte gequält auf, doch es war niemand da, der es hören konnte. Im Krimi schien der Kommissar kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil er mit den Ermittlungen in einer Sackgasse gelandet war. Daniel hatte wenig Mitleid mit ihm, er griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Egal wie hoffnungslos die Lage für den Kommissar aussah, am Ende würde er den Killer schnappen und erfolgreich den Fall abschließen.


      Daniel hingegen wusste, dass er selbst heute enttäuscht zu Bett gehen würde. Der Gedanke war so unangenehm, dass er beschloss, überhaupt nicht den Weg zu seinem Bett anzutreten, sondern einfach auf der Couch liegen zu bleiben — vielleicht würde die Enttäuschung sich ja täuschen lassen, und enttäuscht sein, wenn sie ihn nicht in seinem Bett vorfand.

    


    
      Daniel spürte, dass sein Denken wirr wurde und ein Hauch von Dankbarkeit streifte ihn, dass er in der Lage war, einzuschlafen, bevor dies eine wirklich lange und widerlich einsame Nacht bei vollem Bewusstsein werden konnte. Der Schlaf umfing ihn gnädig, zerrte ihn dann jedoch durch eine wilde Jagd aus erotischen Träumen und krimihafter Handlung ohne jeglichen Sinn.

    


    
      Panik erfasste Daniel am nächsten Morgen. Er hatte um gut eine Stunde verschlafen. Da die Firma etwas außerhalb lag, starb er auf der Fahrt dorthin tausend Tode bei dem Gedanken, dass eine Aushilfe wie er schneller vor die Tür gesetzt war, als ein streunender Köter.


      Die erste Amtshandlung seines Chefs bestand dann auch darin, eine Augenbraue hoch zu ziehen und auf eine Fuhre Mulch zu deuten, die noch verladen werden musste. Dann griff er nach der Thermoskanne, nach einer Tasse, füllte diese und drückte Daniel den dampfenden Kaffeebecher in die Hand.


      „Du siehst völlig fertig aus. Trink den mal und bleib locker. In all der Zeit kommst du zum ersten Mal zu spät. Ich glaube, die Chancen stehen gut, dass wir das beide überleben.“ Der Chef grinste, und Daniel fühlte einerseits, wie ein Stein von seinem Herzen fiel, andererseits war er ziemlich eindeutig in seiner Panik durchschaut worden, was ihm peinlich war. Er trank von dem dunklen Gebräu und versuchte tatsächlich, sich zu entspannen. „Du machst deine Arbeit gut und hältst die Zeitpläne ein. Es kann sein, dass ich dir bald ein besseres Angebot machen kann. Ob es irgendwann Vollzeit sein wird, kann ich dir noch nicht sagen, aber ich wüsste gerne, ob du noch an einer festen Stelle interessiert bist.“


      Dass sein Chef ihm ausgerechnet heute Hoffnungen auf eine Festanstellung machte, überraschte Daniel maßlos. Er hatte schon einen Rauswurf befürchtet, doch statt dessen rückte das ersehnte Angebot in realistische Nähe.


      „Ja, ich bin noch interessiert. Das wäre großartig!“


      Der Chef grinste noch mal, dann sagte er: „Gut. Das war noch keine Zusage meinerseits, aber wenn ich eine Möglichkeit sehe — und das sieht im Moment ganz gut aus — dann hast du den Job.“ Daniel nickte und er beschloss, dass es eine gute Gelegenheit wäre, seinen Chef noch auf eine andere Sache anzusprechen, die ihm durch den Kopf gegangen war. Zwar war der Zeitpunkt vielleicht etwas heikel, doch wer nicht wagte, gewann ja bekanntlich auch nicht. Als sein Chef auch in dieser Sache versprach, er würde sehen, was er tun könnte, entschied Daniel, diesen Tag nachträglich doch noch zu seinem Glückstag zu erklären. Es hatte wohl selten einen Menschen gegeben, der so gut gelaunt gemulcht hatte, wie Daniel an diesem Morgen.


      Als er diesmal in seine Wohnung zurückkehrte, war er regelrecht aufgedreht.


      Ein schnelles Abendessen, ein Blick aus dem Fenster, einer auf die Uhr.


      Daniel überlegte sich, ob er es riskieren konnte, die Wohnung kurz zu verlassen, um am Kiosk an der Ecke eine Flasche Sekt zu kaufen. Mochte Eric überhaupt Sekt? Vielleicht sollte er noch eine Flasche Wein dazu nehmen. Und Bier.


      Daniel sah in sein Portemonnaie. Erschreckende Leere. Er würde nicht drum herum kommen, zuerst noch zwei Straßen weiter am Geldautomaten vorbei zu schauen. Er verfluchte erneut, dass er Eric nicht übers Handy eine SMS schicken konnte, dass er nur kurz einkaufen war. Einen Zettel an der Haustür verwarf er, denn der würde ohnehin nicht lange dort hängen bleiben, dazu liefen zu viele Idioten an seinem Haus vorbei, die das Papier vermutlich eher zum Zündeln auf dem nahegelegenen Spielplatz verwenden würden. Also beeilte er sich, hetzte zwischen Passanten vorbei, um so schnell wie möglich zur Bank zu gelangen, dann wieder an seiner Haustür vorbei, die er ericlos vorfand, zum Kiosk, in dem ein Betrunkener über die Ausländer herzog, und schließlich mit einer ansehnlichen Alkoholauswahl wieder zurück zu seiner Wohnung. Auch diesmal fand er keinen wartenden Eric vor. Sein Optimismus, ihn an diesem Abend noch zu sehen, sank gleichsam mit jeder Treppenstufe, die er emporstieg.


      Nach einer halben Stunde begann er, mit der Flasche Wein zu liebäugeln, obwohl er wusste, dass Rotwein ihn immer schnell angeheitert werden ließ. Er besann sich darauf, dass er am nächsten Morgen besser nüchtern und pünktlich zur Arbeit erscheinen sollte, sonst wäre jedes Gefühl, das ihn zum Feiern verleitet hatte, für die Katz gewesen.


      Er öffnete also statt der Flasche Rotwein, ein Bier und setzte sich damit auf die Couch. Den Fernseher schaltete er nicht ein, aber er griff zur Fernbedienung und stellte den CD-Player an, lehnte sich zurück und lauschte Don McLeans' Vincent.


      Die düstere Stimmung um den Maler Vincent Van Gogh und dessen depressives Leiden ließ Daniel einen weiteren Schluck Bier nehmen. Er hielt die Flüssigkeit so lange im Mund, bis sie schal und bitter schmeckte. Angeekelt schluckte er hinunter und fragte sich insgeheim, welch merkwürdige Art der Selbstbestrafung er hier gerade ersann. Frei nach dem Motto: Für den Mann, der von seinem Lover versetzt wird, ab sofort nur noch schales Bier — ziemlich dämlich, aber gut dazu geeignet, sich nicht aus lauter Frust zu betrinken.


      Er stellte die Flasche auf den Tisch, und im gleichen Moment klingelte es. Daniels Herz begann zu rasen, als hätte jemand eine Trillerpfeife zum Start geblasen. Er sprang von der Couch und stieß mit dem Knie gegen den Türrahmen, während er die Kurve in den Flur etwas ungeschickt nahm. Er rieb es sich, während er den Türöffner betätigte. Erst da fiel ihm ein, dass er vielleicht hätte fragen sollen, wer geklingelt hatte. Aber er musste nicht fragen ... sein amoklaufendes Herz wusste es, sonst würde es nicht hinter seinen Rippen einen Aufstand machen, wie ein herumtollender Affe im Käfig.


      Daniel bemühte sich, wesentlich gelassener zu erscheinen, als er es war. Der Gedanke, dass er Eric mit seiner unbändigen Freude eher abschrecken würde, schien ihm nicht unwahrscheinlich.


      Im gleichen Moment, als ihn Erics Blick traf, spürte er jedoch, dass der ihm genau ansehen konnte, was in ihm vorging.


      „Tut mir leid, dass ich mich gestern nicht gemeldet habe. Ich musste lernen.“


      Genau, verdammt ... die Uni. Daniel ärgerte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, dass Eric manche Abende für seine Studien


      nutzen musste.


      „Bist du mit dem Lernen gut vorangekommen?“, erkundigte er sich, während er die Wohnungstür hinter Eric schloss.


      „Ah, nein. Nicht wirklich. Ich war wohl mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Mir ging etwas anderes durch den Kopf.“ „Aha? Was denn?“, Daniel sah zu, wie Erics Blick zu den Flaschen mit dem Alkohol schweifte.


      „Wolltest du eine Party geben? Komme ich ungelegen?“


      Daniel war irritiert. Glaubte Eric wirklich, er würde ihn nicht einladen, wenn er eine Party gäbe?


      „Du kommst nicht ungelegen. Ganz im Gegenteil. Was magst du? Sekt? Bier? Wein?“


      Eric sah immer noch auf die Auswahl der verschiedenen Flaschen, dann jedoch richtete sich sein Blick auf Daniel. „Du bist mir durch den Kopf gegangen“, erwiderte er auf die Frage von zuvor.


      Es tat wirklich gut, das zu hören. Auch wenn Eric dabei viel zu ernst aussah. Beinahe ein wenig verzweifelt.


      „Vielleicht solltest du dann in Zukunft lieber bei mir lernen, dann muss ich dir nicht durch den Kopf gehen, weil ich ohnehin da bin.“


      „Das klingt praktisch“, stimmte Eric zu und ließ ein Lächeln sehen, das sich sofort auf Daniels Leistengegend auswirkte.


      „Ich bin hungrig“, sagte Eric dann wieder ernst.


      Daniel machte eine Handbewegung in Richtung Küche, doch sein Gegenüber schüttelte entschieden den Kopf.


      „Nein, nichts zu essen. Nichts zu trinken. Kein Alkohol. Nur dich ... nur auf dich bin ich hungrig. Ich habe dich jetzt zwei Abende hintereinander nicht gesehen ... und bin inzwischen fast verhungert.“


      Die Worte wirkten wie ein Aphrodisiakum. Das Einzige, was nun noch zählte, war, Erics Körper zu spüren, ihn zu berühren, ihn zu schmecken, und Erics Kuss versprach, dass der Geliebte durchaus die gleichen Ziele verfolgte.


      Ihre Hände glitten unter die Kleidung des jeweils anderen. Daniel ließ seine Fingerspitzen über Erics Rücken wandern, dann bis zu den Hüften hinab, streichelte wie selbstverständlich die Erektion durch die Jeans hindurch und ließ seine Hände dann ruhig und erkundend über Erics Bauch und Brust gleiten. Ihn interessierte der ganze Mann, einfach alles an ihm. Die weiche Haut, die harten Muskeln darunter, die nicht so ausgeprägt waren, wie seine eigenen, und doch so deutlich, dass der maskuline Reiz Daniel schier um den Verstand brachte.


      Er konnte fühlen, wie auch Eric seine Muskeln mit den Fingerspitzen nachzeichnete und hörte, wie sich ihm ein Seufzen entrang, das Daniel ein wenig mit Stolz erfüllte. Es gab nichts an ihm, das Eric nicht berühren sollte. Nichts, das er nicht besetzen sollte. Nichts, das er ihm vorenthalten würde.


      „Du hast wirklich an mich gedacht?“, fragte Daniel atemlos.


      „Jede einzelne Sekunde. Ich habe das Gefühl, du machst mich zu einem anderen Menschen.“


      „Zu einem anderen Menschen? Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll“, entgegnete Daniel und vergrub seine Finger in Erics blondem Haar.


      „Doch ... doch das ist gut. Glaub mir ... es ist gut.“


      Daniels Lippen berührten die des anderen, und Eric erwiderte den Kuss sofort voller Verlangen.


      Es dauerte lange, bis sie sich voneinander lösten. Mit fiebrigen Augen betrachteten sie einander. Erics Stimme klang heiser und vibrierte vor Erregung und plötzlicher Unsicherheit, die für ihn so typisch war, dass Daniel ein Blitz aus Liebe zu ihm durchzuckte.


      „Können wir ... kann es zärtlich sein? Nur heute mal. Ich meine ... ist es okay für dich, wenn es zärtlich ist?“


      Da war ein Schatten, der das Blau in Erics Augen verdunkelte. Er kam, er ging. Aber er war da gewesen.


      „Ja, natürlich“, sagte Daniel, dann bekräftigte er, „Das ist für mich nicht nur okay, sondern ich wünsche es mir auch.“


      Eric schien nicht ganz überzeugt. „Wirklich?“, fragte er leise. Daniel antwortete nicht, sondern ließ seine Hände sprechen, die Erics Gürtel vorsichtig öffneten. Eric schien den Atem anzuhalten. Daniel öffnete auch den Reißverschluss, dann schob er seine Hand in Erics Slip, streichelte die Erektion, fing mit der Daumenkuppe den feuchten Tropfen an der Spitze auf und verteilte ihn in kreisenden Bewegungen auf der Eichel, während er mit seiner Hand langsam am Schaft auf und ab strich.


      Eric schloss die Augen, seine Lippen bewegten sich, doch er gab keine erkennbaren Worte von sich. Er schien meilenweit weg und doch so wundervoll nah. Daniel wünschte sich, dieser Moment würde nie enden.


      Erics Atem streifte ihn heiß und stoßweise, dann legte er den Kopf in den Nacken, die empfindliche Kehle auf diese Art vertrauensvoll dargeboten. Es war eine animalische Geste. Ganz sanft knabberte Daniel an Erics Hals, knapp unter dem Ohrläppchen, während seine Hand weiter die sinnliche Massage durchführte. Eric unterlag willig dem vorsichtigen Spiel.


      Es war offensichtlich, dass er nach dieser Art von Zärtlichkeit dürstete, und Daniel war bereit, ihm davon so viel zu geben, wie er brauchte.


      Seine eigene Erektion hämmerte allerdings protestierend in seiner Hose. Die Jeans war zu eng. Ganz entschieden zu eng sogar. Daniel gab ein Knurren von sich, das er nicht unter Kontrolle hatte halten können. Eric öffnete die Augen sofort, taxierte ihn, dann entspannte er sich sichtlich wieder. Auch seine Hand glitt nun zu Daniels Hosenschlitz. Als er den gewaltigen Ständer daraus befreit hatte, ließ er sich langsam auf die Knie sinken, zog die Vorhaut zurück und leckte mit ausgestreckter Zunge über die freigelegte Eichel. Dann begann er damit, sie sich abwechselnd tief in den Rachen und wieder hinausgleiten zu lassen.


      Daniels Hände wühlten sich erneut in das blonde Haar. „Eric ... Eric ...“, wiederholte er atemlos, sein Blick war auf den Mund gerichtet, der ihn ständig aufs Neue verschlang. Eric neigte den Kopf ein wenig, damit Daniel die Sicht nicht versperrt war, und allein schon diese Geste trieb Daniels Erregungskurve in enorme Höhen, ebenso wie die Tatsache, dass Eric ihn hier mit dem Mund verwöhnte. Er spürte, wie der Höhepunkt nahte. Langsam, aber entschieden, zog er sich aus Erics Mund zurück. Sein Glied glänzte nass und es schien förmlich zu pulsieren.


      „Gib mir einen Moment“, sagte Daniel mit rauer Stimme, „Nur einen Moment.“


      „Solange du brauchst“, erwiderte Eric, doch ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


      „Du weißt verdammt gut, was du mit deinem Mund anstellen kannst, stimmt's?“


      „Nun ... ich sehe es“, sagte Eric und betrachtete unverhohlen die eindrucksvolle Latte.


      Daniel lachte rau. Eric kniete immer noch vor ihm, er sah zu ihm hoch.


      Daniel reichte ihm die Hand und half ihm auf. Dann zog er ihn an sich, soweit seine Erektion es zuließ. Er lehnte seine Stirn auf Erics Schulter, ließ seine Hände am Rücken in dessen Hosenbund gleiten und schob seine Hände so weit, bis er in der Enge des Stoffs Erics Pobacken umfassen konnte.


      Der Atem seines Geliebten ging hörbar schneller. Eric küsste Daniel aufs Haar, umfasste dessen Hüften und raunte: „Woher hast du gelernt, so geduldig zu sein?“


      Daniel sprach in Erics Hemd, weil er den Kopf nicht hob. „Ich glaube nicht, dass ich besonders geduldig bin.“


      „Doch, das bist du“, versicherte Eric.


      Daniel neigte den Kopf und küsste erneut Erics Hals. Dann sagte er: „Ich kann besser genießen, wenn ich nicht mit der Tür ins Haus falle. Das ist in den meisten Fällen schief gegangen. Ich bin nicht wild darauf, jemandem wehzutun ... und dir schon gar nicht. Sag mir, was du möchtest.“


      Eric wich seinem Blick plötzlich aus.


      Daniel runzelte die Stirn. „Du musst es einfach nur sagen“, versicherte er erneut.


      Eric wurde rot.


      „Egal, was es ist. Sag es einfach. Du machst mich wirklich neugierig“, fügte er dann an.


      Die Stimme des anderen war kaum zu hören. „Ich würde gerne die Nacht bei dir verbringen.“


      „Geht klar“, stimmte Daniel sofort zu, immer noch auf das sexuelle Geständnis wartend, doch Eric sprach weiter, „auch den morgigen Tag.“


      Daniel biss sich auf die Lippe. „Ich muss arbeiten. Hast du keine Uni?“


      „Nein, morgen nicht.“ Eric klang enttäuscht über Daniels Reaktion.


      Dieser führte zerknirscht aus: „Ich würde gerne morgen den ganzen Tag mit dir verbringen, aber ich kann unmöglich Zuhause bleiben. Es hängt viel davon ab. Ich habe gute ... “


      Eric unterbrach ihn: „Das ist okay. Es war nur so eine Idee.“


      „Die Idee ist wirklich gut!“, versicherte Daniel. „Was hältst du davon, wenn du dir einfach hier einen schönen Tag machst? Du kannst dir DVDs ansehen, meinen Kühlschrank plündern, dir eins von meinen Büchern schnappen oder Musik hören. Und wenn ich zurückkomme, dann gehen wir aus. Nur wir beide, und du könntest mir sagen, worauf du Lust hast.“


      „Das klingt wie Urlaub“, lachte Eric, aber es war nicht zu überhören, wie gut ihm das Angebot gefiel. Auch Daniel fand die Vorstellung äußerst verlockend, Eric in seiner Wohnung vorzufinden, wenn er nach Hause kam. Er würde nicht sehnsüchtig darauf warten müssen, dass es klingelte, sondern könnte Eric gleich nach seiner Rückkehr in die Arme schließen. Eine Vorfreude befiel ihn bei dem Gedanken, die er noch nie in seinem Leben so stark empfunden hatte.


      „Dann würde ich gerne bleiben“, sagte Eric und küsste Daniel. Der Kuss wurde nun wieder gieriger. Eric drängte seinen Unterleib gegen Daniels Erektion, rieb sich an ihr und umschloss sie dann wieder. Er wechselte mit beiden Händen ab, sodass immer eine an der samtig weichen Haut des steinharten Schaftes entlang strich. Dann ließ er eine zu Daniels Hoden gleiten und spielte auf sinneraubende Art mit ihnen. Nur wenige Minuten vergingen, bis sich beide ihrer Kleidung vollends entledigt hatten.


      Es schien wie selbstverständlich, als sie ins Bad gingen, um sich gegenseitig unter der Dusche gründlich zu waschen und dann einander mit flauschigen Handtüchern abzutrocknen. Hungrige Küsse begleiteten ihr Tun, und als die Flammen der Begierde erneut hoch schlugen, führte Daniel Eric in das abgetrennte Schlafzimmer. Mit einem Handgriff lagen Kondome und Gleitgel bereit. Von Letzterem nahm Daniel eine Portion und verteilte sie zwischen seinen Fingerkuppen. Er umfasste nun wieder die Pobacken Erics, der frontal vor ihm stand, und zog sie sachte auseinander. Dann ließ er seine Finger tastend die empfindliche Rosette erkunden, streichelte sie sanft und spürte die sofortige Reaktion auf diese Art der Reizung. Dieses Zucken zu spüren, machte ihn fast wahnsinnig vor Lust, und für einen Moment keimte der Gedanke auf, sich zielstrebig und nachdrücklich in diese Enge zu schieben — seine volle Größe auszukosten in dem heißen engen Loch, das er auf ungestüme Art dehnen konnte, bis sein Gespiele vor Lust und Schmerz kaum noch wusste, was er tun sollte.


      Daniel hatte es erlebt — diese Starre, die durch die absolut konträren Gefühle hervorgerufen wurde, und in die er andere Männer in seiner ungestümen Art versetzen konnte. Sie hatten ihn auskosten wollen, und er hatte ihnen gezeigt, wie hart und gewaltig er sie aufgrund seiner Größe nehmen konnte. Und doch hatte er Eric nicht belogen, denn ihm war nicht nach einer solchen Nummer. Im Gegenteil.


      Erics Rosette durch Streicheleinheiten und vorsichtiges Eindringen mit der Fingerkuppe aufs Angenehmste zu reizen, schien ihm ein so verlockendes Vorspiel, dass er selbst kaum genug davon bekommen konnte. Kleine Bisse in seine Schulter zeugten davon, dass Eric es genoss.


      Er drang tiefer ein und wurde mit einem vibrierend kehligen Stöhnen belohnt. Nun war er es, der vor Eric langsam auf die Knie ging, sein Finger massierte weiterhin die köstliche Enge, doch zugleich begann er damit, die Hoden und den steifen Schwanz des anderen Mannes zu lecken. Und während er das tat, entstand der Wunsch in ihm, etwas mit Eric auszuprobieren, das er noch nie mit einem anderen Mann getan hatte — etwas, das nur zwischen ihm und Eric stattfinden sollte.


      Ganz langsam ließ er sich das harte Glied aus dem Mund gleiten und verpasste der Eichel noch einen neckischen Zungenschlag. Seinen Finger zog er ebenfalls aus der heißen Öffnung und betrachtete genau Erics Gesichtsausdruck, als er ihm die sexuelle Reizung entzog. Die Brust des anderen hob und senkte sich schnell, blonde Strähnen fielen Eric ins Gesicht, als er den Kopf zu Daniel senkte. Der blaue Blick war lustverhangen und ebenso unstet, weil ihm die Reizung gerade verwehrt wurde.


      „Du willst mehr, richtig?“, lachte Daniel rau.


      Eric bemühte sich um eine ungierige Stimme. „Nur was du mir zu geben bereit bist. Aber ich vermute, du möchtest mich jetzt nehmen.“


      Das klang seltsam verletzt und fast ein wenig resigniert, befand Daniel und wunderte sich darüber, dass er in seiner Geilheit überhaupt noch solche leisen Untertöne wahrnahm.


      „Geh bitte auf alle viere, und entspann dich.“


      Eric tat, was er verlangte. Er kletterte aufs Bett und stützte sich mit den Handflächen und Knien auf der Matratze auf. Die Beine nahm er artig auseinander, um Daniel das vermeintliche Eindringen möglich zu machen. Aber Daniel hatte nicht vor, sich in Eric zu versenken. Stattdessen setzte er sich zwischen dessen Beine und spreizte die Pobacken mit beiden Händen. Zart und leicht gerötet sah der Anus aus, verletzlich und nur leicht geöffnet. Daniel konnte Erics flachen Atem hören, und er war sich sicher, dass der andere nun Schmerz erwartete, wenn diese sensible Öffnung das Eindringen seines gewaltigen Gliedes würde hinnehmen müssen, ohne die Möglichkeit, sich ganz langsam auf die Weitung einstellen zu können.


      Glaubte Eric denn wirklich, er würde das tun, obwohl er ihm versprochen hatte, dass er zärtlich sein würde? Nun, er würde es ihm beweisen. Und was er bisher stets für reines Pornofilmvorgehen gehalten hatte, wurde plötzlich zu einem unwiderstehlichen Wunsch, den er nicht nur Eric überraschend erfüllen wollte, sondern auch sich selbst. Er beugte sich vor, streckte seine Zunge weit heraus und berührte mit ihrer Spitze die zarte Haut der Rosette. Sofort zuckte Eric zurück.


      „Was tust du?“, fragte er entsetzt, doch ein Schauer durchfuhr im gleichen Moment seinen Körper und er konnte aus seiner Stimme das Wohlempfinden nicht verbannen. Daniel zog ihn mit sanftem Nachdruck in die vorherige Position und wiederholte: „Entspann dich einfach. Sei ganz locker und vertrau mir. Ich möchte das tun, Eric. Genieße es. Genieß einfach, okay?“


      „Ich weiß nicht, ob ich das kann. So etwas hat noch nie jemand bei mir gemacht.“


      „Ich habe das auch noch nie bei jemandem getan. Aber bei dir möchte ich es. Erlaubst du es mir?“, Daniels Stimme klang heiser und beinahe flehend.


      „Nur wenn du mir versprichst, aufzuhören, wenn du es nicht magst — egal, wie sehr ich es mag“, stellte Eric dann klar. „Versprochen“, stimmte Daniel zu, den Blick bereits wieder auf sein Ziel gerichtet.


      Eric ließ seinen Kopf bis auf die Matratze sinken und schien tatsächlich um Entspannung bemüht.


      „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Daniel nochmals, dann beugte er sich vor und ließ seine Zungenspitze erneut über die zarte Haut gleiten. Eric gab einen unsicheren Laut von sich, doch er blieb in seiner Position. In kreisenden Bewegungen strich Daniels Zunge um den Anus herum, befeuchtete ihn und spürte das lustvolle Zucken, das er damit auslöste. Er gab Eric einen Moment Zeit, sich an die neue Situation und das Gefühl zu gewöhnen, dann schob er seine Zungenspitze unvermittelt in das leicht geöffnete Loch. Nun zuckte Eric abermals zurück, doch Daniel setzte sofort nach, spreizte die Pobacken des anderen Mannes noch weiter und leckte mit seiner Zunge die intime Stelle ohne Scheu.


      Eric hielt nun wieder still und Daniel tastete mit einer Hand nach dessen Hoden, die sich lustvoll zusammengezogen hatten. Mit seiner Zunge massierte er weiter. Er kam zu dem Schluss, dass Eric nun eindeutig hoch erregt war. Er übte zusätzlich Druck auf den Damm aus, und war nicht sonderlich überrascht, dass Eric schon kurz vor dem Höhepunkt stand.


      Daniel legte ihm die Hand hart um die Wurzel des pulsierenden Schwanzes, seine Zunge drang noch einmal so tief wie möglich in den engen, zuckenden Anus vor, während Eric kam. Heißes Sperma spritzte auf sein Bett und Daniel belohnte Eric dafür, indem er seine Zunge ein letztes Mal in voller Breite durch die tabuisierte Spalte des Geliebten gleiten ließ.


      Eric stieß ein so helles Geräusch aus, dass es fast nach einem lustvollen Weinen klang. Und tatsächlich bebte er am ganzen Körper. Ein leises Zittern durchlief ihn immer noch, obwohl der Strahl inzwischen versiegt war.


      Vorsichtig umschlang Daniel den anderen, hielt ihn und ließ seine Hand an dem immer noch erigierten Schaft. Das Zittern hörte nicht auf und Eric schien unfähig, auch nur ein verständliches Wort über die Lippen zu bringen. Daniel tat das Einzige, was ihm Sinn zu machen schien: Er nahm die reibenden Bewegungen mit seiner Hand wieder auf. Und tatsächlich spritzte ein zweites Mal Sperma zwischen seinen Fingern hervor, begleitet von Erics Stöhnen und einem „Oh mein Gott“, das wenig religiös klang.


      Nach einer Weile ließ das Zittern schließlich nach. Eric ließ sich erschöpft auf den Bauch sinken, ignorierend, dass er sich dadurch in den ausgedehnten Spermafleck legte. Seine helle Haut war von einem Schweißfilm überzogen und Daniel ahnte, dass er noch einen Moment ganz für sich allein brauchte. Er verharrte einfach zwischen den Beinen, die immer noch gespreizt, aber flach auf dem Bett lagen. Erics Hintern war leicht erhoben und die Rundungen mit einer zarten Gänsehaut überzogen. Ein wunderschöner Anblick.


      Schließlich drehte Eric sich um, schloss seine Beine und legte sie rechts neben Daniel. Die blauen Augen strahlten geradezu und das blonden Haar war an der Stirn schweißnass und zerstrubbelt. „Du hast mich gerade ins Paradies befördert“, stieß Eric noch immer atemlos hervor.


      „Da gehören Engel doch für gewöhnlich auch hin“, erwiderte Daniel mit dunkler Stimme.


      „Ich bin alles Mögliche, aber ganz bestimmt kein Engel.“


      Daniel lachte.


      „Hast du das wirklich zuvor noch nie bei einem anderen gemacht? Ich meine ... das, was du mit meinem Hintern angestellt hast.“


      Daniels Lachen wurde rauer. „Du meinst, dass ich dich geleckt habe? Nun ... nein, ich habe das vorher noch nie gemacht. Und ich hatte vorher auch noch nie Lust dazu. Aber jetzt hatte ich Lust, und ich glaube, es war nicht ganz verkehrt.“


      „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war unglaublich geil. Ich würde es dir gerne beschreiben, aber ich glaube, mir fehlen die Worte dafür. Daniel, ich habe zwei Mal hintereinander abgespritzt!“


      „Ist mir nicht entgangen“, lachte Daniel erneut.


      Eric biss sich auf die Lippe, scheinbar um das Grinsen unter Kontrolle zu bringen, das dieser Total-Orgasmus ihm aufs Gesicht zauberte. Plötzlich verschwand es und Eric sagte: „Vielleicht hätte ich vorher besser ein Kondom übergezogen. Sieh dir die Sauerei an, die ich schon wieder hinterlassen habe.“ Daniel versicherte, dass er sich die Sauerei überaus gerne angesehen hatte und seine Hand legte sich dabei unbewusst um den eigenen erigierten Penis.


      Eric folgte der Bewegung mit seinem Blick und sagte dann entschieden: „Ich schulde dir was. Wie möchtest du kommen? Willst du mich richtig hart ficken?“ Er schien wild entschlossen, auch jetzt noch seinen Hintern anzubieten, obwohl seine Erregung nun gänzlich verschwunden war.


      Daniel stöhnte verhalten vor Lust, dann brachte er hervor: „Streichle mich bitte einfach nur, der Rest ergibt sich dann ganz von selbst.“


      Eric nickte sofort, legte seine Hand um Daniels Erektion und rieb sie hingebungsvoll. Daniel schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie hilflos Eric seinem zweiten Orgasmus ausgeliefert gewesen war. Er brachte sich in Erinnerung, dass er von der Stelle Erics gekostet hatte, die wohl nur durch das größte Vertrauen und die größte Hingabe zu einem so geilen Genuss werden konnte. Er erinnerte sich daran, wie Eric erst stillgehalten, und schließlich hemmungslos gekommen war. Auch Daniel pumpte nun Sperma hervor, das Eric mit den Händen auffing und demonstrativ mit liebevollem Blick über seiner eigenen Brust verteilte. „Ich gehöre dir“, hauchte er dabei und zog Daniel schließlich in seine Arme, als dieser sich erschöpft vornüber beugte. Das Sperma war einfach überall, und in diesem Moment gab es nichts, was Daniel sich lieber gewünscht hätte, als das Ergebnis ihrer Lust und gegenseitigen Verführung zu spüren und zu riechen.


      „Sollen wir es uns etwas bequemer machen?“, fragte Daniel schließlich.


      „Das wäre gut. Ich glaube übrigens, ich schulde dir bald Haushaltsgeld. Zumindest brauche ich schon wieder eine Dusche.“ „Geht klar — und du schuldest mir rein gar nichts.“


      Gemeinsam zogen sie das Bett ab. Daniel stopfte die dreckige Wäsche im Badezimmer in die Waschmaschine und trat dann ans Waschbecken, während Eric unter die Dusche stieg.


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und plötzlich senkte Eric beschämt den Kopf. Als er fertig war, griff er rasch nach dem Handtuch, schlang es um seine Hüften und wollte das Badezimmer verlassen. Doch bevor Eric ihm entkommen konnte, hielt Daniel den nassen Körper des anderen Mannes umschlungen und küsste dessen Schulter.


      „Fühl dich nicht immer schuldig, Eric. Es gibt keinen Grund dafür. Du bist manchmal wirklich der reinste Engel, und ich bin heilfroh, dass du dem Pornobusiness den Rücken gekehrt hast. Es wäre nicht gut für dich gewesen.“


      Erics Stimme klang überraschend schroff: „Ich bin kein Engel. Vielleicht bin ich sogar genau das Gegenteil davon.“


      Daniel sah den unwirschen Geliebten einen Moment lang schweigend an und kam zu dem Schluss, dass er mit seiner Aktion von vorhin vielleicht doch einen Schritt zu weit in die Intimsphäre des scheuen Eric eingedrungen war, und dieser deshalb abweisend reagierte. Vielleicht allerdings ekelte es Eric nun auch vor ihm. Der Gedanke war erschreckend, und Daniel ahnte, dass Eric ihm seine Gedanken ansehen konnte, als er ihn schnell losließ. Das wahre Leben war eben doch ganz anders als ein Pornofilm.


      „Hey, Daniel“, hörte er Eric sagen, während er gerade unter die Dusche steigen wollte. Als er sich umdrehte, spürte er auch schon die weichen Lippen Erics auf seinen eigenen. Ihre Zungen berührten sich, tanzten miteinander und stellten klar, dass es keine neuen Berührungsängste geben wurde. Eric sah ihn entschieden an, nachdem sie den Kuss beendet hatten und sagte: „Wenn du einen Engel in mir sehen willst, dann tu das. Ich möchte nur nicht, dass du hinterher enttäuscht bist.“

    


    
      „Kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Daniel glücklich. Eric verschwand mit einem letzten kopfschüttelnden Lächeln aus dem Badezimmer und überließ es nun den warmen Wasserstrahlen, Daniels Körper zu verwöhnen.

    


    
      „Ich habe die Kerzen mal angemacht“, sagte Eric, als Daniel mit einem Handtuch um die Hüften das kleine Schlafzimmer betrat. „Ach und das Bettzeug aus der Truhe dort habe ich aufgezogen. Ich hoffe, ich habe das Richtige erwischt.“


      „Ah ja. Ich habe nur dieses, und das, was gerade ein paar Runden in der Waschmaschine dreht. Ab jetzt müssen wir uns also benehmen, sonst muss mein Bett nackt schlafen.“


      Eric lachte über die Bemerkung und rückte etwas zur Seite, damit Daniel sich neben ihn legen konnte.


      Die Flammen der dicken Stumpenkerzen neben dem Bett


      flackerten leicht durch den Luftzug. „Möchtest du etwas essen?“ Eric schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe keinen Hunger.“ „Fernsehen?“


      „Entschuldige, Daniel. Ich bin einfach nur müde. Vielleicht können wir noch ein bisschen reden. Aber wenn du Hunger hast, dann iss ruhig etwas. Du kannst auch den Fernseher anmachen, stört mich nicht."


      Daniel gab ein wohliges Seufzen von sich. „Ich möchte auch am liebsten einfach nur hier neben dir liegen. Ich habe dich gestern ganz schön vermisst.“


      „Ich musste lernen“, sagte Eric abermals. Er klang schläfrig. „Das ist der einzige Vorteil, den der Rausschmiss durch meinen Vater mit sich bringt. Ich habe mehr Zeit, um den Studienstoff zu pauken. Aber ich muss mir unbedingt einen neuen Job suchen.“


      Einen Moment lang überlegte Daniel, ob er Eric in das einweihen sollte, was er mit seinem Chef besprochen hatte. Dann entschied er sich jedoch dagegen, weil er nicht wusste, ob es wirklich klappen würde. Und nichts war schlimmer, als geweckte Hoffnungen enttäuscht zu sehen. Zumindest empfand Daniel es so, und deshalb sagte er nur: „Da wird sich bestimmt was finden lassen.“


      Eric brummte leise. Er drehte sich auf den Rücken, vergrub seinen Hinterkopf in dem weichen Kissen und schloss die Augen. Seine Stimme klang nun schleppend. „Gemütlich bei dir. Warm. Still. Dein Bettzeug riecht gut. Nach Sommer. Und nach ... nach ...“


      Er verstummte plötzlich, und seine Lippen blieben leicht geöffnet.


      Eric war eindeutig in das Reich der Träume hinüber geglitten. Seine Brust hob und senkte sich ruhig. Daniel konnte die blonden Härchen darauf im Schein der Kerzen schimmern sehen. Erics Glied lag nun schlaff, einem schlafenden Tier ähnlich, zwischen seinen Beinen. Eric sah so gelöst und zufrieden aus, dass Daniel unwillkürlich lächeln musste. Ihn freute der Gedanke, dass er einen Tag in seiner Wohnung wie Urlaub empfand und dass er sich wohl bei ihm fühlte.


      Er zog die Decke bis zu Erics Hüfte hoch und legte sich dann


      selbst ebenfalls darunter. Es tat gut, die Wärme eines Körpers zu fühlen und zu wissen, dass der andere auch noch da wäre, wenn er am nächsten Tag von der Arbeit zurückkäme.

    


    
      Er berührte nur leicht Erics Arm mit seinem Eigenen, aber es reichte aus, um ihn die Verbindung genießen zu lassen. Es war eindeutig mehr, als er bisher in seinem Leben für jemanden empfunden hatte. Mit diesem wohligen Gefühl ließ auch er das gesteuerte Bewusstsein hinter sich und ergab sich dem Schlaf.

    


    
      Als Daniel am Morgen erwachte, weil sein Arm merkwürdig taub war, und er nur schlecht Luft bekam, blinzelte er in das gedämpfte Tageslicht, das in den abgetrennten Wohnungsbereich fiel, den er sein Schlafzimmer nannte. Eric lag halb auf ihm, den Kopf auf seine Brust gebettet. Daniel zog erst einmal seinen Arm vorsichtig unter ihm weg. Der begann wie verrückt zu kribbeln und Daniel schüttelte stumm aber amüsiert den Kopf, als er sah, dass neben Eric massenhaft Platz war. Er war ihm im Schlaf allerdings anscheinend lieber so dicht auf die Pelle gerückt, dass nun eine Wiederbelebung einzelner Körperteile anstand. Erics Augen öffneten sich plötzlich, sein Blick war desorientiert. Offensichtlich überlegte der Verschlafene, weshalb er schwarzes Brusthaar in Makro sah. Nur eine Sekunde später hob er den Kopf von Daniels Brust und stieß aus: „Entschuldige! Mann. Tut mir leid.“


      „Nichts passiert. Aber meine Karriere als Kopfkissen muss ich nun leider beenden. Ich muss zur Arbeit. Schlaf noch eine Runde für mich mit, okay?“


      Eric murmelte etwas, wälzte sich auf die freie Seite und zerknautschte besitzergreifend das Kissen, um es unter seinen Kopf zu schieben.


      Ein wenig gekränkt, dass er so schnell Ersatz für ihn gefunden hatte, schwang sich Daniel aus dem Futon und sah an sich hinab. Schwarze Haare, wohin er auch blickte. Eric hingegen, der sein Bein nun über das Bettzeug legte und es auf beinahe frivole Art so mit seinem Schoß umschlungen hielt, hatte eine so hellblonde Körperbehaarung, dass sie eigentlich nur im Lichtschein zu sehen war — dann jedoch schimmerte sie verlockend golden und Daniel spürte, wie begeistert seine morgendliche Erektion auf den Gedanken reagierte. Auch der Anblick von Erics hellem Po, den er am Abend zuvor zu seinem sinnlichen Spielzeug hatte machen dürfen, versetzte Daniel in einen Taumel frühmorgendlicher Lust. Sein Blick zur Uhr sagte ihm jedoch, dass diese Empfindungen nun eindeutig fehl am Platz waren.


      Er eilte ins Bad, um sich zu rasieren. Die Temperatur seines Duschwassers wählte er heute kälter als gewöhnlich und er fragte sich, ob man sich im Laufe der Zeit daran gewöhnte, den Menschen, den man begehrte, in so verlockender Position zu sehen, ohne zu unpassender Zeit derart erregt zu werden. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog Daniel sich eilig an und packte sein nun brav erschlafftes Glied in eine weiße Unterhose. Dann zog er seinen Arbeitsanzug über, ging in die Küche, frühstückte eilig einige Toast mit Butter und trank Orangensaft. Als er die Wohnung verließ, spielte er mit dem Gedanken, nur noch einen kurzen Blick auf seinen schlafenden Engel zu werfen. Er bändigte den Wunsch, indem er sich vorstellte, dass sein Chef ihm sonst womöglich die peinliche Frage stellen würde, welches fette Gartengerät er eigentlich unter seinem Overall versteckt habe.

    


    
      Entschieden zog er also die Wohnungstür hinter sich ins Schloss.

    


  


  
    
      6.Kapitel

    


    
      


      Der Tag verlief hektisch, da gleich zwei Kollegen wegen Krankheit ausfielen. Daniel hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, dass sein Chef an diesem Tag auch nur ein persönliches Wort mit ihm wechseln würde. Als er ihm half, Steine und Stauden zu verladen, nutzte Herr Vogt jedoch die gemeinsame Arbeit, um Daniel mitzuteilen, dass er gute Nachrichten für ihn hätte.


      Daniel konnte es kaum erwarten, mit dieser Neuigkeit zu Eric zurückzukehren.


      Am Nachmittag fühlte er sich völlig erledigt und dennoch hatte es gut getan, sich richtig ins Zeug legen zu können. Ein Einsatz, von dem er das Gefühl hatte, ihn durch das Vertrauen des Chefs auf angenehme Art entlohnt zu bekommen. Natürlich arbeitete


      auch Daniel in erster Linie fürs Geld, doch die Aussicht auf einen festen Job in einem Betrieb, in dem der Chef sich nicht zu schade war, einem Aushilfsarbeiter eine Tasse Kaffee zu reichen, war durchaus in mehr als finanzieller Hinsicht ein Glücksgriff. Daniel stieg die Treppen empor und öffnete mit dem Schlüssel seine Wohnungstür. Als er das Wohnzimmer betrat, fand er Eric auf dem Boden sitzend vor. Eines seiner Fotoalben lag vor dem attraktiven Gast, der gerade bedächtig eine Seite umblätterte. Daniel räusperte sich, worauf Eric schuldbewusst zusammenzuckte. „Du warst als Kind ein hübsches Kerlchen“, sagte Eric. „Ja, als Kind. Damals war ich noch hübsch“, feixte Daniel.


      Eric lächelte schief. „Ich meine, damals warst du hübsch. Heute bist du sexy.“


      Daniel wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Okay, damit kann ich leben“, befand er schließlich jovial.


      Eric schlug das Album zu, stand auf und stellte es ins Regal zurück. „Ich habe uns etwas zu Essen gemacht“, sagte er leise. Daniel wusste im ersten Moment gar nicht, wie er reagieren sollte. Es war so absolut ungewohnt für ihn, überhaupt jemanden in seiner Wohnung anzutreffen, nachdem er von der Arbeit kam. Dass dieser jemand ihm Komplimente machte und dafür sorgte, dass etwas zu Essen da war, war jedoch geradezu sensationell. Ehe er selbst eine Antwort gefunden hatte, knurrte sein Magen vernehmlich.


      „Hm ... hört sich an, als wärst du nicht total abgeneigt, obwohl ich dich vorwarnen muss. Ich kann nur das Nötigste zubereiten“, sagte Eric.


      Das Nötigste stellte sich als Nudelsalat heraus, in den Eric so ziemlich alles gemischt hatte, was Daniels Küche hergab. Er schmeckte köstlich, wie Daniel feststellte. „Eigentlich hatte ich noch Hackfleisch kaufen wollen, um Frikadellen machen zu können“, erklärte Eric, „Daher habe ich ein wenig in deinen Schubladen und Schränken gewühlt, um einen Ersatzschlüssel für deine Wohnung zu suchen. Da ich keinen fand, mussten die Frikadellen leider ausfallen.“


      Während er sprach, fixierte er Daniel genau, offensichtlich nach Anzeichen von Verärgerung suchend.


      „Ah, nein. Ich habe immer mal einen Schlüssel nachmachen


      lassen wollen. Nun ja ... es gibt einen, und den hat meine Mutter. Aber ich werde einen für dich machen lassen.“


      „Nein, tu das nicht!“, stieß Eric hervor und blickte dann angestrengt in seinen Nudelsalat.


      „Warum nicht? Das wäre doch praktisch.“


      „Ich möchte keinen Schlüssel zu deiner Wohnung“, bekräftigte Eric noch einmal.


      „Aber du hast doch einen gesucht.“


      „Den hätte ich nur genommen, um Einkaufen gehen zu können. Ich möchte keinen Schlüssel zu deiner Wohnung mit nach Hause nehmen.“


      Eric blickte so ernst, dass Daniel irritiert war.


      Er wollte ihm endlich die tollen Neuigkeiten erzählen, aber irgendetwas stimmte nicht. Eric schien plötzlich nervös und fahrig.


      „Hast du den Tag genießen können?“, fragte Daniel interessiert. Eric nickte.


      „Was hast du gemacht?“


      „Ah, von allem etwas“, erwiderte Eric ausweichend.


      „Möchtest du, dass wir heute Abend irgendwo hingehen?“


      Nun schüttelte Eric den Kopf. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.“


      Daniel hatte seinen leeren Teller gerade in die Spüle gestellt und blickte den anderen überrascht an. „Du willst gehen? Jetzt?“


      „Ja ... ähm ... irgendwann muss ich ja wieder nach Hause.“


      Daniel war völlig verwirrt. Er hatte sich den ganzen Tag auf den gemeinsamen Abend mit Eric gefreut — darauf, mit ihm endlich die guten Neuigkeiten zu feiern. Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Und doch befiel ihn plötzlich der merkwürdige Gedanke, dass er Eric vielleicht nie wieder sehen würde, wenn er ihn nun gehen ließ.


      „Du wolltest mir doch deine Handynummer geben“, sagte er so neutral wie möglich.


      Eric wich seinem Blick aus. „Ich habe vergessen, sie zu notieren.“


      „Warum nimmst du es nicht einfach mit? Was für einen Sinn macht ein Handy, wenn es immer nur bei dir Zuhause liegt?“ Daniel folgte Eric in einigem Abstand ins Wohnzimmer und


      hörte mit einem dumpfen Gefühl der Ohnmacht, wie dieser sagte: „Wir sehen uns morgen. Es ist wirklich besser, wenn ich jetzt gehe.“ Eric nahm seine Jacke und ging zur Wohnungstür. Als er sie geöffnet hatte, wandte er sich noch einmal um und sagte nachdrücklich: „Morgen werde ich dir meine Handynummer geben. Versprochen!“


      Daniel nickte stumm und hob die Hand zum Abschiedsgruß. Diese Geste schien genügen zu müssen, denn Eric ging offensichtlich auf Distanz.


      Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, eilte Daniel zum Fenster. Ein kurzer Blick genügte, um ihn zum Handy greifen zu lassen, und die Kurzwahl zu bedienen.


      Vicky meldete sich sofort. Ihre Stimme klang ein wenig aufgekratzt, wie meistens, kurz bevor sie zur Arbeit ging.


      „Daniel, Darling“, grüßte sie, nachdem ihr Handy-Display ihn als Anrufer bereits verraten hatte.


      „Vicky, kann ich mir deinen Roller leihen?“, fragte er gehetzt.


      Sie stutzte, dann erwiderte sie: „Du hast ein Auto, mein Herz, warum möchtest du dann meinem Roller?“


      „Weil dein Roller wendiger ist. Und weil er mein Auto kennt.“ „Ah ... Eric“, raunte sie verstehend, dann fügte sie verschwörerisch an, „Du willst einen auf Columbo machen.“ „Häh?“, erwiderte er und zunehmend ungeduldig.


      „Ach nein, der hatte ja immer diesen Trenchcoat an. Ich meine den anderen witzigen Inspektor.“


      „Vicky, bitte! Ich hab jetzt keine Zeit für so was. Leihst du ihn mir?“


      „Natürlich“, erwiderte sie knapp.


      „Dann wirf mir die Schlüssel runter.“


      „Okay.“


      „Und deinen Helm.“


      Sie lachte. „Ist gut, Darling. Und ich soll die Bahn nehmen, um zur Arbeit zu kommen?“


      „Nimm ein Taxi. Ich gebe dir das Geld morgen zurück. Bitte Vicky, beeil dich!“


      Er hatte bereits seine Wohnung verlassen und hetzte den Hausflur entlang.


      „Fenster ist schon offen“, erwiderte sie kooperativ.


      Daniel trat auf die Straße und rannte zu Vickys Roller.


      „Kommt ein Schlüssel geflogen ...“, trällerte seine Freundin und ließ den kompletten Schlüsselbund fallen, damit er auch das Schloss öffnen konnte. Den Helm fing er mit beiden Händen auf, wobei er das Handy solange in den Hosenbund steckte, dann hielt er es wieder ans Ohr und sagte: „Du bist ein Schatz, Vic, und du hast was gut bei mir!“


      „Ich darf Taxi fahren, das reicht als Wiedergutmachung.“ Er hörte sie vom Fenster aus zu ihm hinunter lachen, während er das Gespräch beendete und sein Handy hastig einsteckte.


      Nur wenige Sekunden später scherte er mit dem ungewohnten Gefährt in den Straßenverkehr ein und spähte den Gehweg aus. Eric war bereits an der nächsten Kreuzung und lief jetzt, um die Straßenbahn noch zu erwischen. Der Motorroller und der Helm waren eine perfekte Tarnung, und Daniel war froh, dass er mit dem wendigen Roller so manche Autoschlange vor der Ampel umgehen konnte. Zwar machte er sich mit seiner Vordrängelei nicht unbedingt beliebt, aber er schaffte es, der Bahn zu folgen und im Auge zu behalten, ob Eric an einer der Haltestellen ausstieg.


      Tatsächlich wechselte er am Neumarkt in die Linie 7, und Daniel fuhr ihm über die Brücke nach, bis Daniel in Deutz ausstieg. Soviel also zu dem Thema, dass Eric angeblich direkt in der Innenstadt wohnte. Zwar lag Deutz durchaus noch zentral, aber Daniel wunderte sich, dass Eric nie erwähnt hatte, dass er auf der anderen Rheinseite, de schäl Sick wie die Kölner sagten, wohnte. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass Eric ihn absichtlich hatte täuschen wollen. Der Versuch blieb jedoch erfolglos, denn da der Rheinpark hier ganz in der Nähe war, war es Daniel unverständlich, warum Eric nicht erwähnt hatte, dass sie in der Nähe seiner Wohnung waren und stattdessen mit Daniel wieder in die Innenstadt zurück gefahren war. Insbesondere weil sie beide zu diesem Zeitpunkt so geil gewesen waren, dass Daniel eine unaufgeräumte Wohnung mit Sicherheit nicht die Bohne interessiert hätte.

    


    
      Daniel versuchte die misstrauischen Gedanken zu verscheuchen, ebenso wie er versuchte, keinen Argwohn zu hegen, weil Eric ihm immer noch keine Telefonnummer gegeben hatte. Und doch waren das alles genau die Gründe, warum er ihm jetzt hinterher fuhr. Heimlich. Misstrauisch. Und mit Schuldgefühlen, weil er das herausfinden wollte, was Eric ihm immer wieder vorenthielt - den Ort, an dem Daniel ihn finden konnte, wenn er nicht bei ihm war.

    


    
      Er folgte ihm in einigem Abstand in eine eintönige Wohnsiedlung und stellte den Roller vor einem Nachbarhaus ab, während Eric auf eines der hohen Mietshäuser zuging. Dann ging Daniel ihm nach, wobei er den Helm erst abnahm, als der andere durch die Haustür getreten war. Ganz langsam fiel die Tür ins Schloss, Daniel erwischte sie gerade noch rechtzeitig. Er horchte in den Flur und hörte, wie Eric die Treppen rasch hinaufstieg. Auch hier folgte er Eric, der keinerlei Ahnung hatte, dass ein Schatten sich an seine Fersen geheftet hatte. Als Eric schließlich an eine Wohnungstür klopfte, runzelte Daniel verwirrt die Stirn. Wohnte Eric hier gar nicht? Die Tür wurde geöffnet, Daniel duckte sich, damit er nicht entdeckt wurde.


      „Wo warst du so lange, Eric?“, hörte er eine herrische Männerstimme knurren. Von Eric hörte er nur ein Murmeln, dann wurde er eingelassen und die Tür fiel laut krachend ins Schloss, als der andere Mann sie zuschlug.


      Daniels Herz hämmerte bis zum Hals. Der dunkle Fleck des Misstrauens breitete sich in seiner Seele aus wie Tinte.


      Er schlich sich bis an die Tür heran und wollte gerade sein Ohr dagegen pressen, als die lauten Stimmen eine solche Maßnahme völlig unnötig machten.


      „Hast du sein Geld?“


      Eric verneinte, und seine Stimme war wesentlich leiser als die des anderen.


      „Du hast jetzt so viel Zeit bei ihm verbracht und immer noch nicht herausgefunden, wo er seine Kohle versteckt hat? Er vertraut dir doch und ist vermutlich furchtbar in dich verknallt. Nutz das aus, ich weiß, dass du das kannst.“


      Daniel lauschte, aber er konnte Erics Antwort nicht verstehen, sondern nur das Lachen des anderen hören.


      „Du hattest keine Skrupel, deinem Vater Geld zu klauen, und anscheinend vergisst du, dass du mir immer noch zweitausend Euro schuldest!“


      Nun war auch Erics Stimme besser zu verstehen, und Daniel stand da wie erstarrt, als er ihn über sich sprechen hörte.


      „Er möchte meine Handynummer. Du musst mir mein Handy wiedergeben, Rocco.“


      Der Mann namens Rocco lachte kehlig und aggressiv. Seine Stimme klang abfällig, als er nun sprach.


      „Dein Handy habe ich verkauft. Dir gehört gar nichts mehr, hast du kapiert? Du wohnst in meiner Bude, und du wirst verdammt noch mal tun, was ich dir sage! Erst vermasselst du den Job in der Pornobranche und dann brauchst du eine halbe Ewigkeit, um den Typen auszunehmen, der dir aus der Hand frisst. Der Kerl hat doch eine eigene Wohnung. Wenn du sein Geld nicht findest, dann nimm mit, was du kriegen kannst und mach dich aus dem Staub, bevor er kapiert, was für ein dämlicher Idiot er ist, sich in einen Typen wie dich zu verlieben.“


      Eine Pause entstand. Daniel konnte sein eigenes Herz klopfen hören ... er wünschte, es würde damit aufhören.


      Die Tür der Nachbarwohnung ging auf und Eric überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Er lehnte sich an die Wand, als warte er auf jemanden, doch die Frau, die aus der Wohnung kam, schien ohnehin an nichts interessiert. Sie trug eine pinke Leggins, die ihre dicken Schenkel unvorteilhaft betonte. Das zu kurze weiße T-Shirt, das einen Blick auf ihre Speckröllchen forcierte, machte den grauenvollen Look perfekt. Immerhin schlurfte sie teilnahmslos an Daniel vorbei, ihn, sowie die Schreie aus der Wohnung ihres Nachbarn ignorierend.


      Sie stieg die Treppen hinab, als Daniel Rocco aufgebracht fragen hörte: „Du hast ihm doch nicht gesagt, wo du wohnst? Eric? Rede!“


      „Nein, hab ich nicht! Denkst du eigentlich, ich wäre ein Idiot?“ „Ich weiß nicht. Wie ich dich kenne, hast du ihm wahrscheinlich deinen richtigen Vornamen gesagt, vermutlich sogar mit deinem bescheuerten C.“ Kurzes Schweigen, dem ein genervtes Ich-wusste-es-doch-Stöhnen von Rocco folgte, bevor er fortfuhr: „Ich denke, du weißt verdammt gut, dass du zig solcher Typen ausnehmen kannst. Aber du bist nicht schnell genug! Je länger du mit denen zusammenhängst, desto eher kriegen sie dich an deinem süßen Arsch.“


      Daniel hielt den Atem an, als er selbst durch die geschlossene Tür hörte, dass die Stimme von Rocco sich veränderte. Es lag nun etwas Lauerndes in ihr, und ein dumpfer Laut drang aus der Wohnung, als sei ein Körper mit Wucht gegen eine Wand gedrängt worden.


      Erneut die Stimme von Rocco, sie klang nun eindeutig geifernd. „Zieh deine Hose aus, Eric. Zieh sie aus, dreh dich um und beug dich nach vorne. Los, mach schon! Mach die Beine breit!“


      „Nein. Lass mich los!“, zischte Eric, doch es klang panisch.


      Rocco hingegen blieb bei seiner nachdrücklich geifernden Tonlage. „Du schuldest mir was! Bis jetzt habe ich dir nie richtig wehgetan. Denkst du echt, ich hätte dich bisher hart gefickt? Willst du es wirklich drauf ankommen lassen, das herauszufinden? Zieh deine Hose runter, dann werde ich es dir anständig besorgen. Das wirst du so schnell nicht vergessen. Solange du bei mir in der Kreide stehst und bei mir pennst, gehört dein Arsch mir, vergiss das nicht!“


      „Nichts gehört dir! Gar nichts! Die Dinge ändern sich, Rocco! Die Dinge HABEN sich geändert!“


      Daniel war erstarrt und unfähig, sich zu regen, als er hörte, wie Erics Stimme immer näher klang. Als die Tür aufgerissen wurde, hörte er Rocco toben: „Ich werde dir sämtliche Knochen brechen, wenn du jetzt gehst!“ Und als Eric offensichtlich nicht auf ihn hörte, setzte Rocco hinterher: „Du besorgst mir mein Geld oder du wirst es bitter bereuen!“


      Daniel war lediglich an die hintere Wand zurückgewichen und er starrte zur Tür, die Eric nun hinter sich schwungvoll ins Schloss knallte.


      Als die blauen Augen Erics ihn trafen, schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, in der die Welt gefror.


      Roccos Stimme hallte in Daniels Kopf, während er Eric ansah. ,Du hast ihm doch nicht gesagt, wo du wohnst? ... du weißt verdammt gut, dass du zig solcher Typen ausnehmen kannst ... Er vertraut dir doch und ist vermutlich furchtbar in dich verknallt. Nutz das aus, ich weiß, dass du das kannst.‘


      Daniel sah in die Augen des anderen und es traf ihn mit aller Wucht, obwohl er die Worte durchaus schon vorhin verstanden hatte. Er selbst war der Kerl, der in Eric verknallt war ... er war der, der nicht wissen sollte, wo Eric wohnte ... er war der, den Eric ausnehmen wollte. Deshalb war er bei ihm gewesen ... nur deshalb!


      Konnte man sterben, obwohl das Herz weiter schlug? Ja ... er fühlte, dass es möglich war. Hier in diesem beschissenen Flur starb er, aufrecht stehend und Eric wütend anfunkelnd, starb er einen stillen Tod, denn da war nur Leere in ihm, die er nicht einmal mit harschen Worten füllen konnte.

    


    
      Auch Eric stand wie erstarrt. Seine Lippen teilten sich leicht, doch es geschah nicht, weil er sprechen wollte, sondern weil sie leicht zitterten. Er schluckte. Dann begann er zu laufen. Er hetzte den Flur entlang und nahm mehrere Treppenstufen zugleich hinab. Daniel blieb zurück. Erst als die Haustür langsam ins Schloss gefallen war, fühlte er, dass er es keine Sekunde länger in diesem Flur mehr aushielt, vor der Tür des Kerls, der Eric offenbar mit vehementem Nachdruck für sich beanspruchte. Vermutlich holte er sich gerade in diesem Augenblick einen runter, in dem Wissen, dass er Eric auf lange Sicht in der Hand hatte, und in Vorfreude auf das, was er mit ihm tun würde, sobald er zurückkehrte.

    


    
      Daniel war seltsam zittrig. Die Rückfahrt mit dem Roller legte er mehr intuitiv zurück, was gleich zweimal haarscharf noch so eben für ihn gut ging und ihm wildes Gehupe der Autofahrer einbrachte.


      Aber er nahm auch das nur am Rande wahr. Seine Gedanken waren mit etwas anderem beschäftigt und plötzlich schien ihm alles ganz klar. Er wusste, dass Vicky ihn für verrückt erklären würde, aber es gab nur diesen einen Weg für ihn und er würde ihn gehen.


      Er stellte den Roller dort ab, wo seine Freundin ihn zuvor geparkt hatte und legte das Schloss wieder an, dann warf er die Schlüssel in ihren Briefkasten und informierte Vicky darüber, indem er ihr mit dem Handy auf den Anrufbeantworter sprach. Als das erledigt war, ging er in seine Wohnung, öffnete Schränke und Schubladen, um ein paar Dinge zu holen. Dabei bemerkte er, dass sie anders lagen. Ein Stich traf ihn, den er schnell gedanklich beiseiteschob. Er ging langsam und bedächtig vor, denn das Denken fiel ihm schwer. Es dauerte etwas, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er meinte, wieder Auto fahren zu können. Schließlich verließ er das Haus, stieg in den Golf, legte einige Papiere ins Handschuhfach und startete den Motor. Erneut führte ihn sein Weg nach Deutz, und während er den Verkehr auf der Brücke verfluchte, wurde ihm sein Ziel immer deutlicher. Er wusste nicht, ob er Eric tatsächlich dort finden würde, wo er ihn vermutete, aber der Tag steckte bereits voller Enttäuschungen ... auf eine mehr konnte er es inzwischen durchaus ankommen lassen.


      Immer wieder hörte er in seinem Kopf Roccos Stimme, die Eric geifernd dazu drängen wollte, seine Hose auszuziehen. Rocco, der gedroht hatte, ihm wehzutun.


      Daniels Finger krallten sich um das Lenkrad, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.


      War es etwa dieses Arschloch gewesen, das einen durch und durch schüchternen Kerl wie Eric dazu gedrängt hatte, als Pornodarsteller anzuheuern? Hatte Eric es tatsächlich nur versucht, weil er diesem widerlichen Kerl zweitausend Euro schuldete?


      Und wieder kam Daniel in den Sinn, wie schlecht es Eric an dem Tag gegangen war, als sie sich kennengelernt hatten. Immer mehr kam er zu dem Schluss, dass Eric nicht nur das Gefühl gehabt hatte, vor sich selbst versagt zu haben, sondern ganz real Angst hatte, wie er Rocco seinen Rückzug erklären sollte, und was er von dem Scheißkerl deswegen zu erwarten hatte. Und der gestrige Abend? Eric hatte in seiner Wohnung Schutz gesucht, vor seinem brutalen Liebhaber. Daher rührte wohl auch sein Wunsch, dass sie es zärtlich angehen lassen sollten. Was hatte Eric gesagt? Die Typen wollten ihm immer nur in den Arsch ficken ... ja, so hatte er es ausgedrückt, so derb ... weil er es als so derb empfand, was mit ihm geschah. Und wer hätte das auch anders empfinden können? Rocco, der mitleidlos verlangte, dass Eric sich von ihm vögeln ließ, obwohl er ihm gerade die Hölle heißgemacht hatte und ihn immer wieder damit schikanierte, dass er auf ihn angewiesen sei.


      Kein Wunder, dass Eric nach ihrer Nummer auf dem Küchentisch abgehauen war. Vermutlich war der Gedanke nicht allzu weit hergeholt, dass er sich gefühlt hatte, als wäre er vom Regen in die Traufe geraten. Zumal Vicky auch noch eine Augenzeugin seiner scheinbaren Unterlegenheit geworden war. Animalischer Sex war eine geile Sache ... wenn man dadurch nicht an Übergriffe erinnert wurde, die man ständig ohnehin schon erdulden musste. Wieder hörte er Roccos Stimme in seinem Kopf, die Eric befahl, sich die Hose herunter zu ziehen und sich für ihn zu bücken, und damit prahlte, es Eric so richtig zu besorgen, obwohl er zugleich damit drohte, ihm wehzutun.


      Daniel musste sich zusammenreißen, um nicht vor Wut zu schreien. Und dann erinnerte er sich auch an den anderen Teil des Gesprächs der beiden Männer. Eric hatte sich auf ihn eingelassen, um ihn zu bestehlen. Er hatte sein Vertrauen missbraucht, und er wohnte bei diesem Rocco, der sich darüber lustig machte, dass Daniel in Eric verliebt war ... reizend! Die Wut in Daniels Bauch wurde kälter, sie fühlte sich wie ein Eisklumpen an, der ihn Stück für Stück erfrieren lassen würde. Wieder ein paar Meter fahren — bremsen — Stop-and-go-Verkehr. Es schien eine halbe Ewigkeit gedauert zu haben, doch schließlich erreichte er endlich den Parkplatz. Daniel sortierte schnell noch ein paar Dinge, dann stieg er aus.


      Eine Familie war gerade dabei, ihr Auto zu besteigen, die Kinder quengelten, offensichtlich waren sie müde. Die Mutter stöhnte genervt, während der Vater einen Buggy so in den Kofferraum packte, dass eine Schachtel mit Keksen zur Erde fiel. Die Kinder quengelten nun noch mehr. Daniel ließ die wenig heimelige Familienszene hinter sich und machte sich auf den Weg in den Park. Den Tanzbrunnen ließ er schnell hinter sich und wählte den kürzesten Weg zu seinem Ziel. Der Park war weitestgehend leer, bis auf einzelne Paare, die den Abend für einen Spaziergang nutzten.


      Als er zwischen die Bäume abbog, um auf diesen recht wenig frequentierten Teil des Strandes zu gelangen, wusste er intuitiv, dass er richtig lag.


      Die untergehende Sonne ließ einen breiten Streifen des Rheins blutrot leuchten. Zwei Fährschiffe fuhren schnell dahin, während eines scheinbar aussichtslos gegen die Strömung ankämpfte. Am Strand lag Gerümpel und eine erloschene Feuerstelle zeugte vom unerlaubten Grillen der Rheinparkbesucher.


      Daniel sah die Gestalt, die auf einem der großen Steine saß. Erics blondes Haar glänzte durch die tief stehende Sonne in sattem Rotgold. Er saß da und starrte auf den Rhein.


      Daniel zögerte nicht länger. Mit raschen Schritten stapfte er durch den Sand. Erics Kopf wandte sich erschrocken in seine Richtung, dann stammelte er: „Daniel ... was machst du hier?“ „Ist ein freier Strand, Eric. Er gehört nicht dir. Ich sage dir das nur, weil du von Zeit zu Zeit Probleme mit dem Unterschied von mein und dein hast. Aber ich verrate dir auch, was ich hier mache. Ich bringe dir etwas!“


      Mit harschen Bewegungen griff Daniel in seine Jackentasche und zog erst sein Handy, dann sein Sparbuch heraus. Er ließ dem Blonden beides in den Schoß fallen.


      „Das Handyguthaben ist gerade aufgefüllt. Auf dem Sparbuch sind Tausendfünfhundert drauf. Ich habe sie von meiner Mutter bekommen und seit Jahren nichts davon angerührt. Es ist nicht passwortgeschützt. Aber das weißt du ja schon, da du meine Sachen durchwühlt hast. Du hast das Sparbuch in die falsche Schublade zurückgelegt, Eric“, er sagte es völlig neutral. „Ah, warte ...“, er zog seine Uhr aus, und auch sie fand den Weg in Erics Schoß. „Sie ist nicht echt. Aber bei deinem Talent verkaufst du sie bestimmt jemandem als Markenprodukt. Und hier, das sind schätzungsweise ...“, er zählte die Scheine in seinem Portemonnaie, zog sie dann mit einer ruckartigen Bewegung heraus, beugte sich zu Eric hinunter, sodass ihre Gesichter sich sehr nahe waren, „... fünfzig Euro. Ein bisschen mehr vielleicht, ich kann gerade nicht vernünftig zählen.“


      Er steckte die Scheine in das Sparbuch, damit der Wind sie nicht forttrug.


      Erics Augen trafen ihn und er spürte den Atem des anderen Mannes. Daniel riss sich von dem Anblick los, erhob sich wieder und kramte in der Hosentasche. „Der Golf steht auf dem gleichen Parkplatz wie neulich, als wir hier waren. Die Papiere sind im Handschuhfach und der Tank ist noch knapp halb voll. So wie es aussieht, wirst du ihn verkaufen müssen, damit du das Geld für Rocco zusammen bekommst. Aber er ist ja einiges mehr wert als fünfhundert“, damit ließ er den Autoschlüssel neben Erics Beinen in den Sand fallen.


      Dann wandte er sich um und machte sich auf den Weg, den Strand zu verlassen.


      Er hörte Eric rufen, aber er drehte sich nicht um. Es war kein guter Zeitpunkt, dass Eric den Schmerz in seinen Augen sah, und schon gar nicht, sich selbst diesem Blau auszusetzen, das sich in seine Seele gefressen hatte. Seine Seele ... ja, jeder Mensch hatte eine; so wie jeder Mensch in der Lage war, mit Bäumen zu sprechen. Daniel spürte, wie seine Kehle eng wurde, als er daran dachte, wie viel ihn mit Eric verband, und er ging schneller, um zumindest eine räumliche Distanz herzustellen.


      Plötzlich wurde er herumgerissen und Eric schrie ihn aufgebracht an.


      „Ich will dein Geld nicht! Ich will es nicht, hörst du?“


      Daniel versuchte Erics Hände von seinem Arm zu lösen und brüllte zurück: „Nimm es! Ich habe es dir gegeben, also nimmst du es gefälligst, verdammt noch mal!“


      „Nein“, fauchte Eric ihn an und es entstand ein Gerangel, weil er Daniel nicht loslassen wollte, der wiederum dagegen ankämpfte, festgehalten zu werden.


      „Ich habe dir gesagt, dass ich kein Engel bin. DU wolltest mich so sehen! Aber das bin ich nicht!“


      „Hör auf, Eric! Nimm endlich mein Geld und den Rest! Es gehört dir!“


      „Nein!“


      Daniel ballte reflexartig die Hände zu Fäusten und schlug Eric damit ins Gesicht. All seine Wut und Verzweiflung lag in diesem Schlag, als könne er sich auf diese Art die tiefen Gefühle für den anderen Mann selbst aus dem Körper reißen.


      Obwohl Erics Lippe aufplatzte, und eine blutige Spur über sein Kinn rann, ließ Eric Daniel nicht los — dieser schlug erneut zu. Er war über sich selbst entsetzt, dass er es fertigbrachte, den Mann zu schlagen, der ihm inzwischen so viel bedeutete, wie noch nie ein Mann zuvor. Doch Eric war es auch gelungen, ihm wehzutun, wie nie einem anderen Mann zuvor in seinem Leben. Er keuchte schwer, nach diesem erneuten Schlag, dann hielt er inne, darüber entsetzt, wie viel Eric offenbar in Roccos harter Schule gelernt hatte, einzustecken, denn er hielt ihn nach wie vor fest.


      Mit einem Griff an Erics Kehle machte Daniel unmissverständlich klar, dass es Zeit wurde, die Hände von ihm zu nehmen. Und tatsächlich, während Daniel den Pulsschlag und den wild hüpfenden Adamsapfel unter seinen Händen fühlen konnte, lösten sich endlich Erics Finger, doch plötzlich holte dieser zum Schlag aus. Daniels Gegenwehr kam zu spät. In rascher Folge landete Eric einen Treffer in sein Gesicht und schickte einen Fußtritt in seinen Magen hinterher.


      Sternchen tanzten um Daniels Kopf. Er hatte Mühe, Luft in seine Lungen zu saugen, weil gerade sein Bauch zu explodieren schien. In wildem Schmerz schlug er erneut auf Eric ein, verpasste ihm einen Kinnhaken und schüttelte sich dann das Blut des anderen von der Hand, bevor er sich kraftlos auf die Knie in den Sand fallen ließ.


      Eric taumelte und sah einen Moment in den Himmel, als wüsste er nicht so genau, wo oben und wo unten sei. Dann fixierten seine Augen den knienden Daniel, und dieser zuckte ein wenig zurück, in der Erwartung eines finalen Angriffs.


      „Na los, mach schon! Gib mir den Rest!“, keuchte er und bemühte sich immerhin um einen stolz aufgerichteten Oberkörper. „Ich will dein Geld nicht! Hast du das jetzt kapiert? Ich will es nicht!“, schrie Eric erneut und Bluttropfen spritzten von seiner Lippe. Er wischte sich mit der Hand darüber.


      „Wenn du es nimmst, dann kannst du zu ihm zurückkehren, ohne dass du ihm noch etwas schuldig bist. Dann kannst du frei entscheiden, ob du bei ihm bleibst, oder ihn verlässt ... deinen Lover.“


      Eric stieß plötzlich einen gequälten Laut aus. Daniel suchte automatisch nach einer Verletzung des anderen, die ihm bisher entgangen war. Eric riss die Arme hoch und das Blond seiner Ponyhaare färbte sich diesmal ganz real blutrot, als er seine Finger darin vergrub. Den Kopf in den Nacken gelegt, keuchte Eric laut auf und er klang wie ein verletztes Tier.


      Daniel glaubte, sein Herz würde bei diesem Laut zerspringen. Er versuchte aufzustehen, doch als Erics Blick ihn nun traf, gaben seine Beine den Dienst auf.


      Erics Stimme klang abgrundtief verzweifelt. „Ich werde nicht zu ihm zurückkehren. Nie wieder!“


      „Das wird ihm nicht gefallen“, sagte Daniel mit rauer Stimme. „Es ist mir scheißegal, was ihm gefällt und was nicht! Ich werde ihm sein Geld beschaffen ... irgendwie. Und dann werde ich fortgehen.“


      „Ja ... darin bist du echt gut“, knurrte Daniel.


      Eric sah ihn lange an, dann wischte er sich erneut mit der Hand übers Kinn und schließlich nickte er einfach, bevor er den Blick abwandte.


      „Ist das Einzige, was ich gut kann“, hörte Daniel ihn leise sagen. „Dann nimm wenigstens mein Auto, damit du dich aus dem Staub machen kannst, bevor er dir alle Knochen bricht“, Daniel machte eine vage Geste zu dem großen Stein, neben dem der Schlüssel immer noch im Sand lag.


      Eric schüttelte entschieden den Kopf und schien es sofort zu bereuen, denn seine Hand wanderte nun zu seiner Stirn, als sei ihm schwindlig.


      „Soll er mir ruhig alle Knochen brechen. Alles, was er mir antun kann, ist ein Witz gegen das hier.“


      Daniel kam langsam auf die Füße. Der Sand bot nicht gerade einen guten Untergrund, wenn man ohnehin wackelig auf den Beinen stand, aber er spürte immerhin, wie der Schmerz im Magen langsam erträglicher wurde.


      „Was geschieht denn gerade so Schreckliches mit dir, Eric? Ist es so furchtbar, wenn dir jemand freiwillig das gibt, was du eigentlich stehlen wolltest?“


      Erics Lippen bebten, die gerade ansatzweise getrocknete Wunde begann wieder zu bluten. Auch seine Stimme zitterte. „Du verstehst das nicht.“


      „Dann erkläre es mir!“, schrie Daniel, und seine Wut ging in ein Husten über, als sein Magen ihm mitteilte, dass er sich dringend mäßigen sollte.


      Während Daniel sich krümmte, trat Eric auf ihn zu, blieb dann direkt vor ihm stehen und streckte vorsichtig die Hände aus. Er stützte Daniel, gab ihm Halt, bis dieser seinen Hustenanfall im Griff hatte. Sofort zog Eric die Hände wieder weg und murmelte: „Ich hätte es nicht getan. Ich hätte dich nicht bestohlen.“


      „Ach, und warum nicht?“, krächzte Daniel.


      „Weil ich dich liebe.“


      Die Worte verhallten im Abendwind. Die Wellen spülten heftig gegen den Strand, weil kurz zuvor ein Schnellboot auf dem Weg zum Hafen vorbeigerauscht war und den Rhein auf diese Art in Aufruhr versetzt hatte. Und ebenso versetzten nun Erics Worte Daniel in Aufruhr. Ein paar Worte ... ein wenig Zeit, die vergeht, nur um dann zu offenbaren, wie viel Auswirkung sie haben. Sie brachten alles in Bewegung und brandeten wohl gleichsam bei beiden jungen Männern erst richtig ins Bewusstsein.


      Eric lachte freudlos auf, als er als einzige Antwort Daniels Schweigen empfing. „Vergiss es einfach“, murmelte er, „Es war nur ... ein dummer Trick, um an dein Geld zu kommen. Du weißt schon, ich mache die Kerle in mich verliebt und dann ... nehme ich sie aus. Geht ganz leicht. Man muss sich nur früh genug wieder aus dem Staub machen. Und wenn man ihnen noch mal über den Weg läuft, dann weiß man von nichts. Der Trick ist, nicht zu gierig zu sein, sodass die Wut des Geprellten sich in Grenzen hält und er irgendwann vergisst.“


      „Eric.“


      Eric unterbrach seinen gehetzten Redeschwall.


      „Ich liebe dich auch.“


      „Das kann nicht sein. Nicht nach dem, was du über mich weißt“, widersprach Eric.


      „Doch, das kann es. Und es ist so. Du verdammter, dickköpfiger Dieb!“


      Eric ging ein paar Schritte rückwärts, dann blieb er stehen und die heraufziehende Dunkelheit machte seine Gesichtszüge schwer erkennbar. Der Rhein zog ungerührt dahin; ruhiger nun, da der nächtliche Schiffsverkehr eingesetzt hatte und die Schnellboote und Ausflugsschiffe geankert hatten, oder in die Häfen verschwunden waren.


      „Du kannst mir nicht trauen. Du solltest mir nicht trauen!“


      Nun war es Daniel, der freudlos lachte. „Wenn du mir sagst, dass du mich nicht bestohlen hättest, dann glaube ich dir. Du hattest mehr als eine Gelegenheit dazu. Du hättest heute meine Wohnung ausräumen können und dich aus dem Staub machen. Aber das hast du nicht getan. Du hast meine Sachen durchwühlt. Du hast vermutlich alles gefunden, aber du hast nichts davon genommen. Stattdessen hast du dich über mein wertloses Fotoalbum hergemacht.“ Daniel lachte leise bei der Erinnerung an den kurzen Dialog, nachdem er die Wohnung betreten hatte. Dann sagte er mit überzeugter Stimme: „Du wolltest um keinen Preis einen Schlüssel zu meiner Wohnung annehmen. Ganz im Gegenteil — der Gedanke, dass Rocco bei dir einen Schlüssel zu meiner Wohnung finden könnte, hat dich regelrecht in Panik versetzt, so sehr, dass du lieber wieder einmal geflüchtet bist. Ich hatte nicht verstanden, warum dich das so aufgewühlt hat, aber jetzt verstehe ich es. Du brauchst nichts mehr vor mir zu verbergen. Ich kenne deine Pläne und ich weiß, dass du sie zu Roccos Ärger noch nicht erfolgreich umgesetzt hast.“


      Daniel ließ diese Wahrheit ein wenig wirken, bevor er fortfuhr. „Das einzige Materielle, was du mir je gestohlen hast, war mein Bildband, und den hast du mir zurückgebracht. Es gibt für mich keinen Grund, dir nicht zu trauen — wenn man mal davon absieht, dass du mir nie erzählt hast, dass du in einer Beziehung lebst ... welcher Art auch immer. Wie oft hat dieser Dreckskerl dir schon wehgetan, Eric? Dieser verdammte tyrannische Wichser!“


      Daniel wartete einen Moment um sich wieder zu beruhigen, dann sprach er weiter.


      „Was du getan hast, interessiert mich nicht. Aber was du in Zukunft tust, interessiert mich. Und wenn du nun mein Geld nimmst, meine Uhr, mein Handy, mein Auto ... mein Herz ... und dich damit aus dem Staub machst, dann werde ich es hinnehmen. Ich werde dich nicht suchen und niemals etwas zurück fordern ... wenn es dein Wunsch ist, wegzugehen und alles hinter dir zu lassen.“


      Im Halbdunkel konnte Daniel sehen, wie Eric bedächtig nickte und sich dann entschieden abwandte.


      Er schien von neuer Kraft durchströmt zu sein, als er zu dem Stein ging, auf dem er vor ihrem Kampf gesessen hatte und Sparbuch samt Geld, sowie Uhr und Autoschlüssel aufhob. Er schob die Sachen in die Taschen seiner Jeans, wählte für das


      Sparbuch die Gesäßtasche und blickte dann zwischen den Bäumen hindurch zum Park.


      Daniel trat ein paar Schritte zurück und wandte sich von ihm ab, um Eric zu vermitteln, dass er Wort halten würde — dass er ihn gehen lassen würde, ohne auch nur ein Wort des Vorwurfs.


      Er spürte, dass Eric sich in Bewegung gesetzt hatte, und Daniels Herz saß irgendwo in seinem Hals fest, er schluckte mühsam, um es bei sich zu behalten.


      Als Eric ihn plötzlich am Arm berührte, zuckte Daniel so heftig zusammen, als wäre er ein weiteres Mal geschlagen worden.


      Ohne auch nur ein einziges Wort zu sprechen, schlang Eric die Arme um Daniel, presste sich an ihn, hielt ihn und streichelte ihn mit beiden Händen.


      Daniel stand da wie erstarrt. Er war auf einen solchen Abschied nicht vorbereitet.


      „Mach es mir nicht so schwer“, flüsterte er, „Lass mich nicht so deutlich spüren, was ich verliere. Du hast gesagt, man sollte nicht zu gierig sein. Du nimmst mein Herz doch ohnehin mit ... durchlöchere es nicht auch noch; denn zu wissen, dass ich dich nie wieder werde spüren können, wenn das hier vorbei ist, zerstört mich.“


      Eric hörte auf ihn zu streicheln, nahm die Hände fort und begann in seinen Taschen zu kramen, um die eingesteckten Gegenstände wieder hervor zu holen. „Ich brauchte nur freie Hände, Daniel. Und auch wenn du einen erneuten Kampf anzettelst, ich nehme nichts von deinen Sachen ... nur eins davon will ich behalten, nun, da du es mir schenken wolltest. Ich werde sorgsam damit umgehen, das verspreche ich dir.“


      Daniel nahm Sparbuch samt Bargeld, seine Uhr und das Handy entgegen, die ihm Eric hinhielt.


      „Ah, du nimmst den Golf“, sagte er dann verstehend.


      Selbst in der zunehmenden Dunkelheit konnte er die Verwirrung des anderen sehen, die sich in Verstehen wandelte. Schnell griff Eric in die Hosentasche und zog den Autoschlüssel heraus, um ihn Daniel in die Hand zu drücken.


      „Nein, nicht den Golf. Sorry, die Schlüssel hatte ich ganz vergessen. Dein Herz, Daniel. Es ist dein Herz, das ich behalten will!“ „Du hast es“, erwiderte Daniel sofort.


      Eric nickte und wandte sich dann zum Rhein um. Die Lichter auf der gegenüberliegenden Seite präsentierten nun Köln bei hereingebrochener Nacht. Der Dom leuchtete seltsam unecht, was ihn wiederum sehr real machte.


      „Wie geht es deinem Magen?“, fragte Eric leise und wandte sich wieder Daniel zu. Dieser machte eine unsichere Geste.


      „Er tut weh, aber es geht schon besser. Die Schmetterlinge darin wissen nicht, ob sie fliegen dürfen. Sie möchten gerne und ich kann spüren, wie sie ihre Flügel warmlaufen lassen, aber sie trauen sich nicht abzuheben.“


      „Klingt eher nach Hubschraubern“, lachte Eric leise und wurde sofort wieder ernst. „Ich habe das Verliebtsein der anderen lange Zeit für meine eigenen Zwecke missbraucht, Daniel. Eigentlich habe ich nicht verdient, was du mir entgegen bringst. Aber ich werde es nicht zurückweisen. Ich bin abgrundtief egoistisch und da ich für noch niemanden je das gefühlt habe, was ich für dich fühle, werde ich alles tun, um dich nie wieder zu enttäuschen. Ich werde mir einen Job suchen und mein Studium hinschmeißen, um das Geld zu verdienen, das ich Rocco schulde. Du wirst niemals erleben, dass ich auch nur einen Cent von dir nehme, ohne dich zu fragen. Und du wirst nicht erleben, dass ich dich frage, wenn ich nicht weiß, dass ich es dir bei der nächsten Gehaltszahlung zurückgeben kann. Das ist alles, was ich dir im Moment versprechen kann.“


      „Das ist in Ordnung, Eric. Bis auf eine Sache. Du wirst dein Studium nicht hinschmeißen. Ich habe mit meinem Chef gesprochen, und er kann dir einen Job in der Friedhofsgärtnerei vermitteln. Es ist ein Aushilfsjob, den du während des Studiums machen kannst. Die Bezahlung ist nicht besonders, aber wir schaffen das schon irgendwie, denn wenn ich Glück habe, werde ich bald fest eingestellt.“


      Eric starrte ihn einen Moment lang nur an, dann begannen seine Augen eindeutig begeistert zu glänzen. „Das sind ja unglaubliche Neuigkeiten! Seit wann weißt du es?“ Daniel lächelte schief. „Von der Zusage für deinen Job weiß ich seit heute. Und was meine Festanstellung angeht, so ist das noch nicht ganz wasserdicht ... aber ziemlich wahrscheinlich. Mein Chef hat mich gestern darauf angesprochen.“


      „Gestern schon? Ah ...“, Eric kratzte sich plötzlich verlegen an der Stirn. „Der Alkohol. Du wolltest mit mir feiern, richtig? Ich bin ein Idiot. Ich habe dich regelrecht überfallen und du hattest gar keine Gelegenheit mir etwas zu erzählen, weil ich nach dem Sex sofort eingepennt bin.“


      Daniel lächelte bei der Erinnerung. „Wir haben gefeiert. Auf eine Art, die ich mir schöner nicht vorstellen könnte.“


      Eric grinste, dann änderte sich seine Stimme, als würde er zu sich selbst sprechen.


      „Ich habe einen Job. Und ich werde meine Schulden bezahlen können. Ich werde Rocco bitten müssen, sie abstottern zu dürfen. Aber irgendwann bin ich ihn los. Das ist gut. Sehr gut sogar!“


      Daniel spürte die Erleichterung Erics, bei dem Gedanken, aus den Fängen dieses Arschlochs entkommen zu können. Dennoch war Daniel nicht zufrieden, und seine Stimme klang überaus entschieden, als er sagte: „Rocco bekommt sein Geld sofort! Du kannst es mir ratenweise zurückzahlen. Ich leihe mir die restlichen Fünfhundert bei meiner Mutter und gebe sie ihr dann so schnell wie möglich zurück. Ich möchte, dass du diesen widerlichen Typ los bist. Er soll dir nie wieder zu nahe kommen. Ganz ehrlich, ich hasse das Schwein.“


      „Da sind wir schon zwei“, flüsterte Eric, und Daniel konnte deutlich spüren, welch tiefe seelische Wunden der Dreckskerl bei Eric hinterlassen hatte, als dieser murmelte: „Rocco ist Italienisch und bedeutet Schützer vor der Pest, dabei ist der Kerl selbst die Pest.“


      „Ich werde dich nie fragen, wie du an ihn geraten bist. Aber ich werde sehr interessiert zuhören, wenn du es jemals von dir selbst aus erzählen möchtest.“


      Eric lachte bitter. „Ich habe geglaubt, ihm läge etwas an mir. Er lieh mir das Geld ... ich war so blind! Rocco zeigte schon bald darauf sein wahres Gesicht. Und ich konnte ihm sein verfluchtes Geld nicht zurückgeben! Ich habe es versucht, durch kleine Diebstähle und die Betrügereien, die aber nicht viel eingebracht haben. Er hat mich seitdem auf andere Art zahlen lassen. Nach dem vermasselten Casting wurde es unerträglich. Er hat mir noch eine Chance gegeben, indem ich dich ausnehme. Mit jedem Tag wurde mir klarer, dass er wieder brutal würde, wenn es mir nicht gelänge, ihm etwas Vorzeigbares aus deiner Wohnung mitzubringen. Und ich wusste, dass es so kommen würde, denn ich wollte dich nicht bestehlen. Aber ich gebe zu, dass ich mir trotzdem deinen kaputten Laptop genauer angesehen habe ... und dein Sparbuch. Ich sah den Betrag, und dass es nicht Passwort geschützt ist. Ich konnte es nicht nehmen . dich zu bestehlen kam für mich nicht infrage, obwohl ich wusste, was mir dann blühte. Inzwischen kannte ich Rocco zu gut, um seine Drohungen nur für leere Reden zu halten. Er hat mir oft genug bewiesen, dass ich gegen ihn nicht die geringste Chance habe. Aber was hätte ich tun sollen? Zur Polizei konnte ich ja schlecht gehen!“ Eric schnaubte verzweifelt, dann fuhr er fort: „Ich glaube nicht, dass ich jemals darüber sprechen möchte, was er mit mir getan hat. Ich möchte ihn vergessen, Daniel. Ich möchte das alles so gerne vergessen und neu anfangen. Ich habe davon geträumt, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, aber meine Träume sind noch nie wahr geworden.“


      „Diesmal werden sie es! Ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir uns das Leben ein wenig zurechtbiegen, ohne uns selbst verbiegen zu müssen. Vielleicht war bislang nicht alles, wie im Film, aber niemand kann uns daran hindern, auf Anfang zu gehen und zu improvisieren“, sagte Daniel mit fester Stimme.


      „Du bist unglaublich“, erwiderte Eric leise. Ihre blutverschmierten Hände trafen sich, und mit ineinander verschränkten Fingern sahen sich die beiden Männer lange an, bevor Daniel schließlich mit der anderen Hand den Autoschlüssel aus der Hosentasche kramte und klimpern ließ.


      „Lass uns nach Hause fahren. Du brauchst eine Dusche und jede Menge Schlaf.“


      „Nach Hause ...“, sagte Eric und spürte dem Klang dieser Worte hinterher.


      „Ja, das ist dort, wo auch dieser andere Kerl wohnt, dem der Magen zwar immer noch Probleme bereitet, der aber trotzdem wahnsinnig scharf auf dich ist.“


      „Ist er das?“, fragte Eric mit einem leisen Lachen, dann fügte er an, „Wie es der Zufall so will, bin ich auch irre scharf auf ihn.“ „Das ist wirklich ein verdammt guter Zufall, den man nutzen sollte“, sagte Daniel mit rauer Stimme.


      Sie hielten die Hände ineinander verschlungen, als sie den Strand verließen und durch den Park zum Auto gingen.

    


    
      Daniel und Eric wussten noch nicht, was ihr Weg ihnen noch an Überraschungen und Unwägbarkeiten bieten würde. Doch dass es möglich war, dies alles gemeinsam zu meistern, schien plötzlich so selbstverständlich, wie die Tatsache, dass der Mond inzwischen die Sonne am Himmel abgelöst hatte.
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